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Die Beurteilung der Qualität der Hochschullehre beruht nicht
nur auf einer Vielzahl organisatorischer und fachlicher Rah-
menbedingungen, sondern auch auf dem Urteil derer, die sie
in den Blick nehmen: Studenten, Absolventen, Hochschul-
dozenten, Fachkollegen, Hochschulleitungen, Ministerien
und Arbeitgeber.
Dass sich ein Urteil über die Qualität der universitären Aus-
bildung auch drastisch verschieben kann, wird deutlich,
wenn ein Absolvent nach einigen Jahren praktischer Ar-
beitserfahrung auf den theoretischen Teil seines Studiums zu-
rückblickt: Im Studium erschien die Beschäftigung als praxis-
fern und mühsam. Im Berufsleben wird dann oftmals erfah-
ren, dass fundierte Theoriekenntnisse Sicherheit und grund-
legende Orientierung in den flüchtigen und wechselnden
Anforderung der Berufswelt bieten.
Die Relativität der Beurteilung der Qualität von
Hochschullehre macht eine sorgfältige Evalua-
tion und Bewertung nicht überflüssig, im Gegen-
teil: Die Erfahrung zeigt, dass verschiedene
Perspektiven und Aspekte einander eher ergän-
zen als einander widersprechen. Darum ist es
wichtig, möglichst pluriforme Perspektiven in die
Beurteilung der Qualität der Ausbildung einzu-
beziehen. 
Aus genau diesem Grunde wurde an der Uni-
versität Leipzig das gesetzlich vorgeschriebene
interne Lehrberichtsverfahren durch ein interna-
tional etabliertes, externes Verfahren ergänzt. Seit 1999 wird
es im Rahmen eines Evaluationsverbundes der Universität
Leipzig mit den Partneruniversitäten Halle-Wittenberg und
Jena angewendet (LEU). Externe Gutachterkommissionen hel-
fen dabei, eine differenziertere Analyse der Stärken und
Schwächen eines Fachbereiches zu erstellen. Aufgrund des
Studiums des Lehrberichtes und einer Visitation vor Ort berät
die Kommission das Fach und die Universitätsleitung hin-
sichtlich einzuleitender Maßnahmen zur Entwicklung der
Qualität der Hochschullehre.
So ist die Evaluation von Hochschullehre weit mehr als nur
ein Rechenschaftsbericht für das Ministerium geworden. Es
ist eine Chance, sich mit Hilfe externer Gutachter über die
Entwicklungspotentiale eines Fachbereiches zu verständigen
und geeignete Maßnahmen einzuleiten. 
Ein Versuch, die Qualität der Lehre durch Audits und Zertifi-
zierung zu entwickeln, stellt die Zertifizierung nach DIN EN
ISO 9001: 2000 der Erwachsenenpädagogik an der Uni-
versität Leipzig dar. Die dort gemachten Erfahrungen können
etwa für zukünftige Aktivitäten der Universitäten auf dem
Weiterbildungsmarkt fruchtbar gemacht werden.
Die Entwicklung der Evaluation an den Universitäten ist noch
nicht abgeschlossen. Es ist aber abzusehen, dass sie in
Zukunft noch konsequenter mit den Einsichten der Or-
ganisationsentwicklung verbunden wird. Am Ende dieses
Weges könnte eine Universität stehen, die sich ihre Quali-
tätsziele selbst steckt und ihre eigene Entwicklung mit Hilfe
der Evaluation von Lehre und Forschung steuert.
Prof. Dr. Monika Krüger, Prorektorin für Lehre und Studium
Dr. Martin Sander-Gaiser, Koordinierungsstelle Lehrevaluation
Das Titelfoto von Christoph Busse zeigt




läuft. Es sind Wege






kommt es in der
nächsten Zeit dar-






treiben. Dabei besteht eine große Gefahr:
Es droht ein Niveauverlust. Die Univer-
sitäten müssen aufpassen, dass sie sich
nicht mit den Fachhochschulen, dem Lie-
blingskind der Politik, auf dieselbe Stufe
stellen und den Bachelor unter Umständen
dann später ganz abgeben müssen. Bei
unseren 200 Studiengängen ist die Einfüh-
rung der gestuften Studiengänge ein Rie-
senprojekt. Frau Schubert wird diesen Pro-
zess als Prorektorin forcieren und zugleich
mit Sorgfalt voranbringen.
Ein dritter Punkt ist das Einwerben von
Drittmitteln. Hier wollen wir in Zukunft
besser werden. Die entsprechenden Ak-
teure, zum Beispiel die Forschungskon-
taktstelle und die Forschungskommission,
müssen aktiver werden.
Titelthema dieses Journals ist die Quali-
tätsentwicklung und -sicherung. Wie
steht die Uni in diesem Bereich da?
Die Evaluation im Universitätsverbund ist
ein Weg, den wir weiter gehen sollten. Er
ist organisatorisch und finanziell machbar.
Ich war früher skeptischer, aber die Um-
setzung auch in meiner eigenen Fakultät
hat mich überzeugt. Nur: Ohne Konse-
quenzen, ohne Zielvereinbarungen machen
Evaluationen keinen Sinn. Da haben wir
Nachholbedarf, es gibt erst eine Ziel-
vereinbarung mit den Sportwissenschaf-
ten. Die Fakultäten haben oft noch nicht








Prof. Franz Häuser 
im Kurzinterview
Herr Professor Häuser, wie interpretie-
ren Sie das klare Votum des Konzils?
Ich habe zwar vorher nicht gewusst, wie die
Wahl ausgeht, aber ich habe gehofft, dass
sich das Konzil von einem attraktiven Team
überzeugen lassen wird.
Dann muss man auch wissen: Nur realisti-
sche Vorstellungen führen zum Ziel. Recht-
liche und tatsächliche Hindernisse muss
man benennen. Das habe ich getan. Gegen
die Taktik des Wachrüttelns habe ich prin-
zipiell nichts einzuwenden. Aber man muss
aufpassen: Man hat es mit Menschen zu
tun, und man spricht die Menschen in die-
ser Universität an. Und es ist auch unge-
recht zu sagen, alles sei schlecht. Es gibt
ungünstige Bereiche, aber auch viele gute,
und gerade die Internationalität der Uni-
versität gehört entgegen anderen Aussagen
zu den guten.
Und wo sind die Baustellen?
Wir müssen die Qualität der Ausbildung
aufrechterhalten. Dabei haben wir das mas-
sive Problem, dass die Relation zwischen
Das Ergebnis war deutlich: 179 Mitglieder
des Konzils stimmten am Abend des 5. No-
vember für den 58-jährigen Juristen Prof.
Dr. Franz Häuser – und kürten somit den
alten Rektor gleich im ersten Wahlgang
auch zum neuen. Der Theologe Prof. Dr.
Dr. Günther Wartenberg erhielt 67 Stim-
men, der Philologe Prof. Dr. Erwin Tschir-













wuchs) und den Medi-









dankte sich bei den aus-
scheidenden Prorekto-
ren Prof. Dr. Monika
Krüger und Prof. Dr.





tigte das Konzil die
Arbeitsberichte des alten Rektoratskolle-
giums sowie den Forschungs- und den
Lehrbericht der Universität und nahm die
in einigen Punkten überarbeitete Grund-
ordnung der Universität mit Zwei-Drittel-
Mehrheit an. Auf seiner Sondersitzung am
22. Oktober hatte das Konzil eine Reihe
von Änderungen erörtert, auf die das Säch-
sische Ministerium für Wissenschaft und
Kunst gedrungen hatte. Die ursprüngliche
Fassung war vom Konzil im Juni 2001 be-
schlossen, vom SMWK aber nicht als ge-
nehmigungsfähig erklärt worden. V. S.
Nach Redaktionsschluss: Wahlkonzil am 5. November







Der unterlegene Mitbewerber Prof. Wartenberg (r.) gratuliert
dem Wahlsieger Prof. Häuser. Fotos: Armin Kühne
1. Zu Beginn der Sitzung verteilten stu-
dentische Senatoren eine Protokollnotiz
zum Beschlussantrag über Studiengebüh-
ren, der in der September-Sitzung des Se-
nats eine knappe Mehrheit fand. In der
Erklärung erkennen die studentischen Se-
natoren an, dass im Segment der Aufbau-
studiengänge, also außerhalb des grund-
ständigen Bereichs, bestimmte Angebote
nur durch die Erhebung von Studien-
gebühren eingerichtet werden können.
Gleichzeitig wird auf die Vergabe von Sti-
pendien orientiert, weil finanziell schlech-
ter gestellten Studierenden erst dadurch ein
Aufbaustudium ermöglicht wird. „Daher
soll ein wesentlicher Teil eines etwaigen
Gewinns“ aus einem Aufbaustudiengang
„für Stipendien in diesem Studiengang ver-
wendet werden“.
2. Der Senat behandelte Berufungsangele-
genheiten; im einzelnen betraf es Aus-
schreibung und Berufungskommission für
„Physiologie“ (C3) und für die Juniorpro-
fessur „Molekulare Kardiologie“ sowie die
Berufungsvorschläge für „Hals-, Nasen-,
Ohrenheilkunde“ (C4) und „Orthopädie
mit den Schwerpunkten Kinderorthopädie
und Wirbelsäulenchirurgie“ (C3). 
Der Senat stimmte Anträgen aus den Fa-
kultäten zu, dem Mathematiker PD Dr.
Hans-Gert Gräbe, dem Biophysiker PD Dr.
Jürgen Arnhold und dem Physiker PD Dr.
Andreas Pöppl das Recht zur Führung der
Bezeichnung „außerplanmäßiger Profes-
sor“ zu verleihen. Weiter stimmte der Senat
zu, Prof. Dr. Jürgen Borlak zum Honorar-
professor für Molekulare Anatomie zu be-
stellen.
3. Der Senat stimmte der Anerkennung
des Geisteswissenschaftlichen Zentrums
Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas
e. V. (GWZO) als An-Institut an der Uni-
versität Leipzig zu. Direktor Prof. Eber-
hard hatte zuvor über die Kooperation in
Forschung und Lehre mit der Universität
Leipzig berichtet und darauf verwiesen,
dass sich das Zentrum zu zwei Dritteln
über eingeworbene Drittmittel finanziert,
ein Drittel wird vom Freistaat Sachsen auf-
gebracht.
4. Der Senat stimmte dem Antrag an die
DFG auf Einrichtung des Internationa-
len Graduiertenkollegs „Brückenschläge:
Translation und interkulturelle Fachkom-
munikation im Zeitalter der Globalisie-
rung“ zu. Sprecher Prof. Wotjak unterstrich
vor dem Senat, dass der Antrag unter Fe-
derführung der Philologischen Fakultät ge-
meinsam mit der Universität Granada und
der Universität Innsbruck konzipiert
wurde. Ebenso stimmte der Senat dem
Antrag auf Weiterförderung des 1998 an
der Universität Leipzig eingerichteten Gra-
duiertenkollegs „Wissensrepräsentation“
zu.
5. Der Senat stimmte der Schließung des
Instituts für Hygiene zum 1. Januar 2004
zu. Begründet wurde dies mit der Profil-
gebung der Medizinischen Fakultät, der
Notwendigkeit, zu kleineren Strukturen zu
kommen, und der Tatsache, dass die neue
Approbationsordnung ein eigenständiges
Institut für Hygiene nicht mehr erforder-
lich macht. Die der Hygiene zukommen-
den Aufgaben werden künftig im ökologi-
schen Kurs durch die Mikrobiologie, die
Krankenhaushygiene sowie die Arbeits-
und Sozialmedizin abgedeckt. Die bisher
vom Institut für Hygiene wahrgenomme-
nen Aufgaben in Lehre und Krankenver-
sorgung werden dem Institut für Medizini-
sche Mikrobiologie und Infektionsepide-
miologie zugeordnet.
6. Der Rektor informierte, dass keine Vor-
schläge für die Verleihung der Leipziger
Universitätsmedaille in diesem Jahr ein-
gegangen sind, und bat um rechtzeitige
Vorschläge für das nächste Jahr.
7. Der Senat nahm die Anregung des Rek-
tors zur Kenntnis, dass bei der Vergabe des
Theodor-Litt-Preises als Auszeichnung für
besonderes Engagement in der Lehre ne-
ben den Hochschullehrern künftig auch
Vertreter des Mittelbaus berücksichtigt
werden sollten.
8. Der Senat verständigte sich auf fol-
gende Sitzungstermine 2004: 13. Januar, 
3. Februar, 9. März, 6. April, 11. Mai, 
15. Juni, 13. Juli, 14. September, 12. Ok-
tober, 16. November, 14. Dezember.
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Sitzung des Senats am 14. Oktober
Sexuelle Belästigung an der Universität,
einer Stätte der Bildung und des zivili-
sierten Umganges miteinander, für viele
scheint dies kein Thema zu sein. Zahlrei-
che Statistiken belegen jedoch, dass es sich
hierbei um eine bedauerliche Fehleinschät-
zung handelt. Ob Institution, Betrieb oder
Hochschule – sexuelle Übergriffe, von de-
nen vor allem Frauen betroffen sind, sind
überall anzutreffen. Die Universität als
Arbeitsplatz stellt hier keine Ausnahme
dar. Die Gleichstellungsbeauftragten der
Universität haben sich damit schon viel-
fach befassen müssen. 
Sie haben es deshalb dankbar aufgegriffen,
in einer Weiterbildungsveranstaltung mit
der Vizepräsidentin des Bundesverwal-
tungsgerichtes in Leipzig Marion Eckertz-
Höfer neben anderen Fragen auch über die
mit dem Thema „Sexuelle Belästigung am
Arbeitsplatz“ zusammenhängenden Fra-
gen sprechen zu können. Hierbei ging es
vor allem um gesetzliche Grundlagen 
und die Besonderheiten des Hochschul-
betriebs. 
Gerade die geschlechtshierarchischen
Strukturen im universitären Bereich kön-
nen einen „idealen Nährboden“ für se-
xuelle Belästigung bieten. Auf Grund der
Peinlichkeit dieser Problematik kommt es
jedoch im Allgemeinen oft dazu, dass Vor-
fälle verharmlost oder verdrängt werden.
Für die Täter bedeutet dies, dass sie nicht
zur Rechenschaft herangezogen werden
können.
Eine der wichtigsten Maßnahmen gegen
sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz ist
daher, offen über dieses Thema zu infor-
mieren. Als Präventivmaßnahme verstan-
den stellt Information einen Beitrag zur
Enttabuisierung der Thematik dar mit dem
Ziel, möglicht viele Frauen und Männer für
verschiedenste Formen sexueller Über-
griffe zu sensibilisieren. Zum anderen kann
Information für Betroffene und Ange-
hörige eine Hilfestellung sein, um Hilfs-
angebote insbesondere in der Form von
Beratung zu kennen und zu nutzen. Die
Botschaft lautet: Ignorieren beendet die
Situation nicht. Ich muss mich aktiv weh-
ren.
Was ist sexuelle Belästigung?
Sexuelle Diskriminierung, Belästigung
und Gewalt äußern sich in vielfältigen ver-
balen und nonverbalen Formen. Hierunter
fallen alle Handlungs- und Verhaltenswei-
sen, die nach allgemeinem Verständnis
dazu geeignet sind, eine Person sexuell
herabzuwürdigen, zu beleidigen oder zu
nötigen. Darüber hinaus fallen aber auch
solche Handlungs- und Verhaltensweisen
darunter, die von der Betroffenen als ent-
würdigend, verletzend oder unerwünscht
wahrgenommen werden und deshalb von
ihr zurückgewiesen wurden. Dazu gehören
beispielsweise:
• Bemerkungen und Witze mit sexuellem
Bezug (sexuell herabwürdigender
Sprachgebrauch)
• Anzügliche, entwürdigende Bemerkun-
gen oder Witze über das Intimleben oder
über körperliche Vorzüge und Schwä-
chen von anderen
• Gesten und nonverbale Kommentare mit
sexuellem Bezug,
• verbale, bildliche oder elektronische Prä-
sentation pornographischer oder sexisti-
scher Darstellungen,
• das Kopieren, Anwenden oder Nutzen
von entsprechenden Computerprogram-
men auf universitären EDV-Anlagen,
• unerwünschte Berührungen oder körper-
liche Übergriffe,
• unerwünschte Aufforderung oder Nöti-
gung zu sexuellem Verhalten,
• Verfolgung und Nötigung mit sexuellem
Hintergrund. 
Gesetzliche Regelungen und Empfeh-
lungen zum Schutz der Beschäftigten vor
sexuellen Belästigungen existieren auf 
EU-Ebene, Bundesebene (Beschäftigten-
schutzgesetz vom 24. 06. 1994); Landes-
ebene (Sächsisches Frauenförderungsge-
setz vom 31. 03. 1994) und Universitäts-
ebene (Gleichstellungsprogramm der Uni-
versität vom 13. 12. 1994). Dieser Schutz
umfasst auch vorbeugende Maßnahmen.
Marion Eckertz-Höfer, die selbst viele
Jahre Gleichstellungsbeauftragte des
Bundesverwaltungsgerichts war, bot den
Gleichstellungsbeauftragten an, zu diesen
und zu anderen die Gleichstellungsarbeit
betreffenden Fragen im Gespräch zu blei-
ben.
Universitätsangehörige, die von sexuel-
ler Belästigung betroffen sind, haben 
die Möglichkeit (auch unter Wahrung
der Anonymität), die Gleichstellungs-
beauftragte der Universität Dr. Monika
Benedix (www.uni-leipzig.de/gleich/
benedix.htm) bzw. die Gleichstellungs-







Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz – 
(k)ein Thema an der Universität?
Von Dr. Monika Benedix, Gleichstellungsbeauftragte der Universität Leipzig
Eine Krankheit, die Mensch und Tier be-
fällt, scheint auf dem Vormarsch zu sein:
die Lyme Borreliose. Sie wird durch Ze-
cken übertragen und kann viele Krank-
heitsbilder zur Folge haben, darunter Rö-
tung der Haut um die Zeckenbissstelle, Ge-
lenkschmerzen, Herzmuskelerkrankungen,
Entzündung der Nerven und der Hirnhaut.
Ursache dafür ist ein Bakterium namens
Borrelia burgdorferi, dessen gewöhnlich
spiralige Form durch sogenannte Endofla-
gellen, die sich zwischen ihrer äußeren und
inneren Membran befinden und dem Bak-
terium eine besondere Beweglichkeit ver-
leihen, hervorgerufen wird. Wegen ihrer
Beweglichkeit können sie fast alle Organe
und Gewebe erreichen, was ihr vielgestal-
tiges Krankheitsbild erklärt. Mit Antibio-
tika kann man die Borrelien nach allen
bisherigen Erfahrungen zwar eindämmen,
aber nicht besiegen. Sie können immer
wieder in Erscheinung treten, ein Phäno-
men dass der Veterinärmediziner PD Dr.
Reinhard K. Straubinger und seine Nach-
wuchsgruppe des Biotechnologisch-Bio-
medizinischen Zentrums (BBZ), die am
Institut für Immunologie der Veterinärme-
dizinischen Fakultät angesiedelt ist, unter-
suchen. Anhand eines besonderen Mäuse-
typus, der aufgrund seiner Genetik für Bor-
reliose besonders anfällig ist, sollen die
Mechanismen, mit denen die Borrelien
sich im Körper des Wirtes festsetzen, auf-
geklärt werden. Dazu ist es notwendig, die
Borrelien und ihre Eigenschaften insge-
samt besser kennen zu lernen.
Höhere Lebewesen können auf eingedrun-
gene Mikroorganismen ganz unterschied-
lich reagieren. Zum Beispiel können
Krankheitserreger durch Moleküle (Anti-
körper) erkannt und vernichtet werden.
Aber auch bestimmte Zellen (Leukozyten)
können diese Funktion übernehmen. Die
Wissenschaftler sprechen im letzteren Fall
von einer zellulären Antwort. Bei Mäusen
vom sogenannten C3H-Stamm, die die
Forscher für ihre Untersuchungen verwen-
den, kommt es verstärkt zu einer spezifi-
schen zellulären Antwort auf Borrelien und
deren Proteine: zu einer Entzündungsreak-
tion, eben zur Borreliose. An diesen Mäu-
sen können die Wissenschaftler besonders
gut den Lebenszyklus der Borrelien erfor-
schen und durch spezielle Experimente
Moleküle und Mechanismen identifizie-
ren, die maßgeblich für den Verlauf der
bakteriellen Infektion mit Borrelien sind.
Wie ist es z. B. möglich, dass Borrelien die
Antikörper des Wirtes an ihre Oberfläche
binden und dennoch verhindern, dass der
Körper sie als feindliche Eindringlinge er-
kennt? Dies könnte dabei eine der Fragen
sein, deren Beantwortung die Forscher
ihrem Ziel, neue Therapieansätze für die
Behandlung der Borreliose zu entwickeln,
ein Stückchen näher bringt.
Inzwischen ist auch bekannt, dass die Bor-
relien unter bestimmten Bedingungen ihre
Form ändern können. Dr. Straubinger und
sein Team gehen davon aus, dass die Erre-
ger von der Spiralform in eine kugelför-
mige, stoffwechsel-inaktive Überlebens-
form wechseln können, wenn die Bakterien
ungünstigen Umweltbedingungen ausge-
setzt sind. Diese Metamorphose könnte ein
Grund dafür sein, dass die Borrelien letzt-
endlich jedem Einsatz von Antibiotika
widerstehen und nach Ende der Therapie
erneut jene Entzündungsreaktionen her-
vorrufen, die sie so gefährlich machen. 
Bekannt ist, dass die Spiralform zu den
genannten Entzündungsreaktionen führt,
wenn der Erreger in spezifische Gewebe
eingedrungen ist und mit den dortigen
Zellen intensiven Kontakt aufnimmt. Jetzt
wollen die Wissenschaftler klären, welche
Proteine in der Kugelform ausgeschaltet
sind und welche Rolle diese für das Immun-
system spielen. Darüber hinaus stellt sich
ihnen die Frage, welche besonderen Bedin-
gungen die Borrelien in den spezifischen
Geweben, die eine solche intensive Reak-
tion der Wirtszellen zur Folge hat, finden.m
Eine ebenso wichtige Problemstellung für
die Gruppe ist die Frage nach dem Ver-
breitungsweg der Borrelien im mensch-
lichen und tierischen Organismus. „Wir
wollen beweisen, dass die Borrelien im Ge-
webe durch aktive Fortbewegung und nicht
durch passiven Transport durch den Blut-
kreislauf an den Ort ihrer Wirkungsentfal-
tung kommen.“ Dafür sprächen bereits die
klinischen Merkmale: beim Menschen die
Rötung der Haut um die Bissstelle nach
dem Zeckenbiss; die ersten Beschwerden
in den Gelenken, die der Einbissstelle am
nächsten liegen, und kein einziger bekannt
gewordener Fall, dass Borrelien durch
Bluttransfusionen übertragen wurden.
Auch im Tierversuch konnte bisher keine
Borreliose durch eine Injektion mit konta-
miniertem Blut ausgelöst werden.
In der Nachwuchsgruppe Dr. Straubingers
arbeiten zwei Doktoranden, eine Post-Dok-
torandin und bei Bedarf eine technische
Hilfskraft. Die Finanzierung erfolgt über
das BBZ und über Mittel, die durch Ser-
viceleistungen erworben werden. Außer-
dem hat Dr. Straubinger einen Antrag in
Vorbereitung, um das Borreliose-Projekt
auszubauen. Man darf auf die Ergebnisse
der Nachwuchsgruppe gespannt sein. Erste
Meriten wurden bereits erworben: Die
Deutsche Veterinärmedizinische Gesell-










forscht zur Borreliose 
Von Dr. Bärbel Adams
Dr. Straubinger will nachweisen, dass
sich die Borreliose nicht über das Blut,
sondern über das Gewebe ausbreitet.
Dazu muss er zunächst die DNA isolie-
ren. Auf dem Bild zeigt er ein Röhrchen,
in dem nach Zentrifugation die DNA
isoliert wurde.          Foto: Dr. B. Adams
Zwei Monate Südsee, kaum Wolken am
Himmel, blaues Meer weit und breit – wer
denkt da nicht an eine herrliche Kreuz-
fahrt? Doch die an Bord des Forschungs-
schiffes „JOIDES Resolution“ befind-
lichen Wissenschaftler hatten kaum Gele-
genheit, die Schönheit der Natur zu be-
wundern und die Seele einfach baumeln zu
lassen. Sie nahmen vom 6. März bis 6. Mai
an einer Forschungsexpedition im Rahmen
des geowissenschaftlichen „Ocean Drilling
Program“ (ODP) teil. An diesem Bohrpro-
gramm sind Forschungsinstitute aus 21
Ländern beteiligt. Die Expeditionsteilneh-
mer, darunter auch Dr. Dirk Leuschner,
Geologe an der Universität Leipzig, waren
Klimaextremen der Vergangenheit auf der
Spur. 
Klimaforschung in den Tiefen des Ozeans?
Dies erscheint nur auf den ersten Blick
paradox. Sedimentgesteine aus der Tiefsee
bestehen zu einem Großteil aus Verwitte-
rungsmaterial sowie Schalen- und Skelett-
resten. Die Geologen können daraus Rück-
schlüsse auf die Klima- und Umweltver-
hältnisse der Erdgeschichte ziehen. So
lassen beispielsweise Messungen von Iso-
topenverhältnissen des Sauerstoffs und
Kohlenstoffs an Karbonatschalen im Meer
lebender Einzeller Aussagen über die Tem-
peratur und den Gehalt von Treibhausgasen
in der Atmosphäre zu.
Die ODP-Ausfahrt 208 führte Dr. Leusch-
ner zum Walfischrücken, einem Tiefsee-
gebirge vor der Küste Namibias. Die Wis-
senschaftler interessierte vor allem, welche
Prozesse sich bei kurzfristig und abrupt
auftretenden Klimaextremen in den letzten
65 Millionen Jahren (Känozoikum) im
Ozean-Atmosphären-System abgespielt
haben und wie sich das globale Klimasys-
tem danach wieder erholen konnte. 
„Für die heutige Klimadiskussion ist es nö-
tig, exaktere Kenntnisse über die natürliche
Klimaentwicklung der Vergangenheit zu
haben“, erläutert Dr. Leuschner den For-
schungshintergrund. Besonders das Zu-
sammenspiel verschiedener Klimakompo-
nenten, wie zum Beispiel der Einfluss von
Treibhausgasen und des ozeanischen und
atmosphärischen Wärmetransports, müsse
weiter untersucht werden. Erkenntnisse
über das Vorhandensein von Schwellen-
werten, die in der Erdgeschichte drastische
Klimasprünge ausgelöst haben, aber auch
„selbstregulierende Mechanismen“, die
das Ökosystem wieder in „normale“ Ver-
hältnisse zurückbringen, seien für das Ver-
ständnis der heute ablaufenden Klima-
veränderungen wichtig. „Erst wenn darü-
ber Klarheit herrscht, lassen sich exaktere
Modellvorstellungen und Prognosen für
die Zukunft, auch unter Berücksichtigung
der menschlichen Einwirkungen, entwi-
ckeln.“ 
Thema seiner eigenen Forschungsarbeit ist
unter anderem die Bestimmung der Ton-
mineralogie vom späten Paläozän bis ins
frühe Eozän (vor etwa 55 Millionen Jah-
ren), um Veränderungen in der Tiefenwas-
serzirkulation und der klimatisch beding-
ten Verwitterung an Land zu verfolgen.
Die Wissenschaftler benötigen für ihre For-
schungen möglichst komplette Bohrprofile








Das Forschungsschiff „JOIDES Resolution“. Foto: Leuschner
„JOIDES Resolution“ erhielten die Geolo-
gen durch die Anwendung neuer Bohrme-
thoden Probenmaterial in einer bisher nicht
da gewesenen Vollständigkeit und Qualität.
Das bislang wichtigste wissenschaftliche
Ergebnis ist dabei die Erkenntnis, dass die
ozeanographischen Umwälzungen zur
Paläozän-Eozän-Grenze möglicherweise
noch drastischer waren als bisher ange-
nommen. Zu dieser Zeit kam es zu einer
relativ abrupten Klimaerwärmung, die in
gemäßigten Breiten eine Zunahme der
Durchschnittstemperatur um ca. 8 °C zur
Folge hatte. Dies wird auf die plötzliche
Entgasung von Methan zurückgeführt. Das
Treibhausgas Methan liegt in großen Men-
gen, als stabiles Methanhydrat in eisähn-
lichen Strukturen gebunden, in Sedimen-
ten der Kontinentalhänge vor. Sinkt der
Druck oder erhöht sich die umgebende
Temperatur, ist diese Stabilität nicht mehr
gegeben und gasförmiges Methan ent-
weicht. Dies kann zu einer weiteren Tem-
peraturerhöhung und somit zu einem
Rückkopplungseffekt führen.
Zur Fortführung der Forschungsarbeit wer-
den Gesteinsproben auch nach Leipzig ge-
bracht. In einem Teilprojekt werden am
Institut für Geophysik und Geologie in
Zusammenarbeit mit dem Umweltfor-
schungszentrum (UFZ) und dem Institut
für Interdisziplinäre Isotopenforschung
(IIF) weitere geochemische Analysen
durchgeführt. 
Einen Hauch von Kreuzfahrt erlebte Dr.
Leuschner nach fast zwei Monaten ange-
strengter Arbeit übrigens doch noch. Auf
einem kleinen Schlauchboot konnte er das
Forschungsschiff umrunden und das Meer
hautnah spüren. Die Fahrt dauerte zwar nur
etwa 20 Minuten, doch empfand Dr.
Leuschner „eine neue geistige Frische, was












gen bei der Ana-
lyse im Labor.
Foto: ODP
Die „JOIDES Resolution“ hat eine statt-
liche Länge von 144 Metern, sie ist 21
Meter breit und der Bohrturm ragt 64 Me-
ter über der Wasserlinie empor. Das ODP-
Bohrschiff ist für die Forschungsarbeit
bestens ausgerüstet. Es verfügt über La-
bors für Bohrlochmessungen, Kernaufbe-
reitung und -beprobung. Für die Lagerung
der Bohrkerne bis zum nächsten Hafen
stehen Kühlräume zur Verfügung. Wäh-
rend der Expedition wurden an sechs
Orten in Wassertiefen von 2500 bis 
4750 Meter Bohrungen vorgenommen.
Die Bohrkerne wurden in 1,5 Meter lange
Teile geschnitten, um im Labor weiter ver-
arbeitet zu werden. Schon an Bord wurden
u. a. Dichte, magnetische und andere phy-
sikalische Eigenschaften des Sedimentge-
steins gemessen.
An der Expedition waren 27 Wissenschaft-
ler aus 10 Ländern beteiligt, die Schiffs-
besatzung bestand insgesamt aus mehr als
100 Personen. An Bord waren ca. 20 Na-
tionalitäten vertreten, während für das Es-
sen vor allem Portugiesen zuständig wa-
ren, stammten die Bohrtechniker von den
Philippinen. 
Der Zwölf-Stunden-Rhythmus verlangte
von allen viel Selbstdisziplin. Dennoch
schätzt Dr. Leuschner diese Form des wis-
senschaftlichen Austausches. Nur selten
kämen Wissenschaftler aus so zahlreichen
Ländern zusammen, um intensiv an einem
gemeinsamen Projekt zu arbeiten. Die
Atmosphäre im jungen Wissenschaftler-
team sei entspannt und locker gewesen.
Arbeiten an Bord
Unsere Erde ist ständig einem kosmischen
Bombardement unterschiedlichster Teil-
chen und Strahlungen ausgesetzt. Einen
Teil davon verschluckt die uns schützende
Atmosphäre. Auf die Erdoberfläche gelan-
gen unter anderem auch die Meteorite.
Grobe Abschätzungen ergeben, dass jähr-
lich etwa 500 Meteorite mit einer Masse
größer als 200 Gramm uns erreichen. Die
Mehrzahl fällt ins Meer, lediglich etwa 150
treffen das Festland. Davon werden in der
Regel nur 10% tatsächlich gefunden. Ab
und zu kommen auch große Exemplare vor,
so rechnet man z. B. aller 1000 Jahre mit
einem Meteoriten vom Durchmesser
100–200 Meter. Von solchen Brocken
zeugt z. B. der große Canyon Diablo-Kra-
ter in Arizona. Zu dieser sogenannten kos-
mischen Gefahr gibt es mehr oder weniger
gute Filme, auch SDI sollte hier helfen.
Die „Himmelsboten“ werden entsprechend
ihrer Zusammensetzung in Stein- und
Eisenmeteorite eingeteilt. Es existieren
auch Mischformen – die sogenannten
Stein-Eisenmeteorite. Die Steinmeteorite
bestehen im wesentlichen aus silikatischen
Mineralen, wie Feldspat, Olivin und Pyro-
xen.
Der Ursprung dieser Körper liegt im Son-
nensystem – meist sind es Bruchstücke aus
dem zwischen Jupiter und Mars befind-
lichen Asteroidengürtel. Aber auch der
Mond, der Mars und Kometenreste können
Meteorite „liefern“. Speziell die Eisenme-
teorite (genauer Eisen-Nickel-Meteorite)
zeigen eine Zusammensetzung wie sie ty-
pisch für die metallischen Kerne differen-
zierter Asteroiden sind. Auch unsere Erde
besitzt bekanntlich einen derartigen Fe-Ni-
Kern. Bei der Evolution des Weltalls ge-
hörten Eisen und Nickel zu den letzten Ele-
menten deren Entstehung durch Kernver-
schmelzung energetisch noch möglich war.
(Die Herkunft schwererer Elemente wird
im allgemeinen mit der Existenz der Super-
novae verknüpft).
Die Abkühlung der Mutterkörper der Me-
teoriten (Asteroide) geschah unvorstellbar
langsam – einige Grad pro eine Million
Jahre. Daraus resultierte ein spezielles ein-
kristallines Gefüge der Hauptphasen (die
sogenannten Widmanstätten’schen Figu-
ren). Dieses besteht aus nickelreichen
(Taenit) und nickelarmen (Kamazit) Eisen.
Außerdem treten bestimmte Ausscheidun-
gen kristalliner Nebenphasen, wie z. B. Fe-
Ni-Phosphide, auf.
Man unterscheidet bei der Entwicklung der
Meteoriten drei Zeiten: Die Existenzzeit
der Asteroide T1, die Flugzeit der aus den
Asteroiden hervorgegangenen Meteorite
T2 und die Zeit T3, die vom Auftreffen des
Meteoriten auf der Erde bis zu seiner Ent-
deckung durch die Menschen verstrich. Im
allgemeinen gilt: T1 >> T2 >>T3.
Die konkrete kristalline Struktur der auf-
gefundenen metallischen Meteoriten spie-
gelt einmal die durch sanftes Abkühlen ent-
standene „ideale“ und für den jeweiligen
Asteroiden mehr oder weniger typische
Struktur wieder. Dieser Struktur ist eine
Störung überlagert, die durch die Art und
Weise der konkreten „Formierung“ des
Meteoriten (z. B. Zerstörung des ganzen
Asteroiden, Absplittern bestimmter Teile
…), durch die Einflüsse während seines
Fluges durch das Planetensystem und
durch die „Landung“ auf der Erde be-
stimmt wird.
Die Untersuchung dieser Wechselbezie-
hung am Beispiel der Verwachsungsbezie-
hungen zwischen den beiden Hauptphasen
Kamazit und Taenit und der Struktur be-
stimmter Nebenphasen erfolgt an unserer
Einrichtung im Rahmen eines gemeinsa-
men DFG-Projektes mit der Technischen
Universität Clausthal. Dafür werden neben
den traditionellen optischen Verfahren
auch moderne Methoden der Röntgen-
(Strukturbestimmung) und Elektronenbeu-
gung (Verwachsungsbeziehungen) sowie
die Synchrotronstrahlung zur Untersu-
chung der Fe-Ni-Verteilung in den Phos-
phiden eingesetzt. Die bisher erhaltenen
Ergebnisse lassen z. B. den Schluss zu,
dass auch bei relativ stark gestörten Meteo-
riten die ursprünglichen Orientierungsbe-
ziehungen sich zumindest im statistischen
Mittel erhalten haben. Weiterhin scheint
die Verteilung der Metallatome in den
Phosphiden bestimmte Ordnungen aufzu-
weisen, die möglicherweise mit der Ent-







Von Dr. Volker Geist, Institut für Mineralogie,
Kristallographie und Materialwissenschaft
Links: Polierte und geätzte Oberfläche eines Stückes vom Fe-Ni-Meteoriten „To-
luca“. Deutlich erkennt man die Widmanstätten’sche Struktur. Die seitliche Ausdeh-
nung der Probe beträgt 6 cm
Oben: Rasterelektronenmikroskopische Aufnahme der Verwachsung von Kamazit-
blöcken (hell) und Taenitlamellen (dunkel) des Meteoriten „Watson“ (l.) und der ge-





Ob sie nun „das Googlepol“ anprangerten
(Süddeutsche Zeitung) oder von der „Ver-
googelung des Webs“ (Spiegel Online)
sprachen: Deutschlands Medienjournalis-
ten stürzten sich im Sommer wahrlich auf
die ersten veröffentlichten Ergebnisse
einer Studie, die nun erschienen ist. Sie
trägt den Namen „Wegweiser im Netz.
Qualität und Nutzung von Suchmaschi-
nen“ und wurde im Auftrag der Bertels-
mann-Stiftung vom Leipziger Journalistik-
Professor Marcel Machill konzipiert und
durchgeführt.
Ein Resultat der Untersuchung: Google,
der Marktführer unter den Internet-Such-
maschinen, wird inzwischen von 69 Pro-
zent der Nutzer bevorzugt verwendet. Dazu
kommen zahlreiche Kooperationen mit
anderen Suchmaschinen, zum Beispiel mit
AOL und Yahoo, die die Treffer von Google
übernehmen. Lediglich 39 Prozent der
Nutzer verwenden eine zweite Suchma-
schine, fast niemand greift auf drei oder
mehr Dienste zurück. „Hier tauchen be-
kannte medienpolitische Fragestellungen
wie Konzentrationsbegrenzung und publi-
zistische Macht in neuem Gewand auf. Für
Internet-Suchmaschinen benötigen wir je-
doch neue Regulierungsansätze“, kom-
mentiert Professor Machill die Ergebnisse.
„Hier über Regulierungen nachzudenken,
erscheint völlig wirklichkeitsfremd“,
meint hingen Frank Patalong von Spiegel
Online. „Der Nutzer sucht nun mal dort,
wo er am meisten findet.“ Bei Google
eben. Aber: „Konkurrenz tut Not. Denkbar
wäre die bewusste Stützung, Promotion
oder gar Förderung potenter Alternativen.“
Löblich sei die Absicht schon, die mit der
Studie verfolgt werde: die User für Pro-
bleme zu sensibilisieren.
Und Probleme scheint es zu Genüge zu ge-
ben. Stichwort „Spamming“ bei Suchma-
schinen: Die Rankings spiegeln nicht nur
die Relevanz der gesuchten Websites wi-
der, sondern enthalten zunehmend Sucher-
gebnisse, die nicht mit der Suchanfrage zu
tun haben. 75 Prozent der deutschen Such-
maschinen-Betreiber registrierten im ver-
gangenen Jahr eine starke Zunahme der
manipulierten Angaben, mit denen Web-
site-Anbieter Top-Platzierungen in den Er-
gebnislisten erzielen wollen. 25 Prozent
der Betreiber verzeichneten immerhin eine
leichte Steigerung des „Spamming“.
Laut Studie wissen nur wenige Nutzer
überhaupt, wie die Rankings innerhalb der
Suchergebnisse zustande kommen oder
wie sich Suchmaschinen finanzieren. 55
Prozent der befragten Anwender glauben
fälschlicherweise, dass Suchmaschinen
ihre Erlöse mit dem Verkauf von Nutzer-
daten erzielen. Richtig ist, dass Werbeein-
nahmen und der Verkauf von Suchtechno-
logie zu den Haupterlösquellen zählen.
Für die Untersuchung wurden eine Nutzer-
befragung durchgeführt sowie Bediener-
freundlichkeit und inhaltliche Qualität der
meistgenutzten deutschen Suchmaschinen
analysiert. Außerdem wurde in einem La-
borexperiment das tatsächliche Verhalten
von Suchmaschinen-Nutzern erforscht.
Die Studie ist Teil des Projektes „Transpa-
renz im Netz“. C. H.
Marcel Machill, Carsten Welp (Hrsg.)
Wegweiser im Netz
Qualität und Nutzung von Suchmaschinen




Am 24. Oktober fand das 2. Leipziger
Research Festival statt, die Leistungsschau
junger Wissenschaftler verschiedener
Fachrichtungen der Medizin und Lebens-
wissenschaften. Rund 200 Arbeiten wur-
den eingereicht – und einige davon prä-
miert. Die Preisträger sind: Holger
Scheidt, BBZ-Nachwuchsgruppe „Struk-
turaufklärung membranassoziierter Pro-




Prof. Dr. Claus Zimmer, Klinik und
Poliklinik für Diagnostische Radiologie,
Abt. Neuroradiologie, Yousef Yasai, Klinik
und Poliklinik für Augenheilkunde, Mar-
kus Morawski, Paul, Flechsig-Institut für
Hirnforschung, Dr. Uta Ceglarek, Institut
für Laboratoriumsmedizin, Klinische Che-
mie und Molekulare Diagnostik, Johannes
Boltze, Institut für Klinische Immunologie
und Transfusionsmedizin, Dr. Ute Görke,
Max-Planck-Institut für neuropsychologi-
sche Forschung, Vuk Savkovic´, Medizini-
sche Klinik und Poliklinik II, Winnie
Weigel, BBZ-Arbeitsgruppe „Molekular-
biologisch-biochemische Prozesstechnik“,
Daniel Kretzschmar, Institut für Labora-
toriumsmedizin, Klinische Chemie und
Molekulare Diagnostik, Holger Kristen,
BBZ-Nachwuchsgruppe „Molekulare Diag-
nostik – Microarray-Techniken“, Sandra




Die Leipziger Bioinformatikinitiative wird
nach positiver Begutachtung für weitere
drei Jahre durch die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft gefördert. Das Interdiszipli-
näre Zentrum für Bioinformatik (IZBI)
und der Lehrstuhl für Bioinformatik erhal-
ten trotz schwieriger Finanzlage insgesamt
2,1 Millionen Euro. Diese Entscheidung
würdigt die erfolgreiche Aufbauarbeit seit
dem Beginn der Förderung im September
2000.
Die Bioinformatikinitiative ist eingebettet
in das Leipziger Konzept für Biotechnolo-
gie und Biomedizin durch Kooperationen
mit dem Biotechnologisch-Biomedizini-
schen Zentrum (BBZ /BioCity) und den
Leipziger Max-Planck-Instituten für Evo-
lutionäre Anthropologie und für Mathema-
tik in den Naturwissenschaften.
Die Forschungsschwerpunkte des Zen-
trums liegen auf zwei Gebieten:
1. Im Schwerpunktthema „Genetische
Evolution“ wird die Vielfalt der Le-
bensformen im Hinblick auf die evolu-
tionären Beziehungen zwischen den
Arten analysiert (Stammbaumrekon-
struktion). 
2. Im Schwerpunktthema „Gewebsorgani-
sation und Signaltransduktion“ geht es
um die Aufklärung der Beziehung zwi-
schen Genotyp und Phänotyp bei der
Gewebsbildung und -funktion.
B. A.












Von Prof. Wolf-Dietrich Einicke,
Prof. Helmut Papp und Prof. Gerhard
Wendt, Institut für Technische Chemie
Die Herstellung chemischer Produkte be-
ruht auf Verfahren der stofflichen Um-
wandlung. Aus Rohstoffen werden unter
bestimmten Bedingungen Reaktionspro-
dukte hergestellt, wobei Energie freigesetzt
oder verbraucht wird. Durch Zusatz einer
geringen Menge eines Stoffes – eines Ka-
talysators – gelingt es, die Geschwindig-
keit einer Reaktion und auch die Selekti-
vität (Reaktionsrichtung) zu beeinflussen.
Unter Verwendung geeigneter Katalysato-
ren und unter bestimmten Reaktionsbedin-
gungen können damit aus den gleichen
Rohstoffen unterschiedliche Reaktionspro-
dukte gewonnen werden.
In der chemischen Industrie werden gegen-
wärtig mehr als 70% der Produkte unter
Anwendung von Katalysatoren hergestellt;
auf die Menge bezogen sind es sogar mehr
als 90%. Unter Berücksichtigung der Tat-
sache, dass die bisher nutzbaren Rohstoff-
und Energieressourcen endlich sind,
kommt damit der Entwicklung von Verfah-
ren mit einer besseren Rohstoffausnutzung
und mit geringerem Energieverbrauch eine
große Bedeutung zu. Aber auch Verfahren
zur Verwertung von nachwachsenden Roh-
stoffen, zur Herstellung biologisch abbau-
barer Produkte sowie zur  Verminderung
von Schadstoffen oder  besser noch zur
Vermeidung von Schadstoffen sind von
aktuellem Interesse. 
Die Katalysatoren werden in Bezug auf
ihre Anwendung wie folgt eingeteilt. In der
homogenen Katalyse befinden sich der
Katalysator und die Reaktionspartner in
einer Phase (Flüssigphase oder Gasphase).
Die technisch eingesetzten Katalysator-
systeme enthalten  zumeist metallorgani-
sche Verbindungen. Bei der enzymati-
schen Katalyse werden Enzyme als Kata-
lysatoren eingesetzt, in denen die Zentren,
an denen die katalytische Reaktion abläuft
(Metallionen), in eine makromolekulare
Struktur eingebaut sind. Diese „Biokataly-
satoren“ werden zunehmend technisch her-
gestellt und angewandt. Wenn der Kataly-
sator und die Reaktionspartner in unter-
schiedlichen Phasen vorliegen, handelt es
sich um die heterogene Katalyse. Als Ka-
talysatoren werden zumeist feste Katalysa-
toren (z. B. Metalle und Oxide) eingesetzt,
an deren Oberfläche Stoffe in der Gas- und
Flüssigphase umgesetzt werden. Diese Ka-
talysatoren finden häufig Anwendung, da
sich die Reaktionspartner und der Kataly-
sator leicht voneinander trennen lassen.
Am Institut für Technische Chemie der
Universität Leipzig werden Untersuchun-
gen zur heterogenen Katalyse an festen
Katalysatoren für verschiedene technisch
wichtige Reaktionen durchgeführt.
Heterogene Katalyse
Bei der Durchführung der heterogen kata-
lysierter Reaktionen unter technischen Be-
dingungen werden die Katalysatoren im
einfachsten Fall als Katalysatorkörner (Pel-
lets) in einem Rohrreaktor fest angeordnet
(Abbildung 1). Die Größen und Formen
der Pellets (z. B. Kugeln oder Zylinder mit
einem Durchmesser von 2–5 mm)  nehmen
Einfluss auf den Stofftransport der Edukt-
und Reaktionsproduktmoleküle. Die ei-
gentliche katalytische Umsetzung der
Eduktmoleküle A erfolgt an den kataly-
tisch aktiven Zentren im Inneren des Kata-
lysatorkornes. Um dahin zu gelangen,
müssen die Eduktmoleküle aus der strö-
menden Phase in mehreren Schritten an die
Zentren transportiert werden. Dabei erfolgt
der Stofftransport zunächst von der Gas-
phase zur Kornoberfläche und nachfolgend
durch Diffusion in den Poren bis zu den ka-
talytisch aktiven Zentren, an denen nach
Adsorption die eigentliche chemische Um-
wandlung erfolgt. Die Reaktionsprodukte
B und C durchlaufen die gleichen Schritte
in umgekehrter Richtung. Da chemische
Reaktionen immer von einem Energieum-
satz begleitet werden, nehmen auch noch
Wärmetransportprozesse Einfluss auf die
katalytische Umsetzung und auch auf das
Verhalten der Reaktoren.
Eine wesentliche Größe für die katalyti-
sche Aktivität und Selektivität ist die spe-
zifische Oberfläche und damit zusammen-
hängend die Porengrößenverteilung. Es
werden in Abhängigkeit von der katalyti-
schen Reaktion hochporöse Stoffe mit spe-
zifischen Oberflächen bis zu 1500 m2/g
angewandt. Die katalytische Reaktion läuft
aber nicht an allen Atomen an der Ober-
fläche, sondern nur an bestimmten kataly-
tisch aktiven Zentren ab. Die katalytisch
aktiven Zentren können isolierte Atome
oder Ionen aber auch  bestimmte Gruppie-
rungen von Atomen oder Ionen (Ensem-
bles, Cluster) an Festkörperoberflächen
sein. 
Die Elementarschritte einer katalytischen
Reaktion auf Festkörperoberflächen ver-
laufen auf einem sehr kleinen Raum (im
Pikometer-Bereich) und auch in sehr kur-
zen Zeiten (im Piko- bis Femtosekunden-
Bereich) ab. Eine Aufklärung der einzelnen
Elementarschritte einer katalytischen Re-
aktion einschließlich der Natur der kataly-
tisch aktiven Zentren – des Reaktionsme-
chanismus – ist damit sehr schwierig. Bis-
her ist es nur an wenigen katalytischen
Systemen gelungen, über alle Schritte des
Reaktionsmechanismus zuverlässige In-
formationen zu erhalten.
Die Untersuchung fester Katalysatoren er-
fordert die Anwendung einer Vielzahl von
Methoden zur Beschreibung der katalyti-
schen und physikalisch-chemischen Eigen-
schaften. In der Grundlagenforschung wer-
den an Modellsystemen unter idealisierten
Bedingungen (z. B. Ultrahochvakuum) Un-
tersuchungen vorgenommen, die grund-
sätzliche Aussagen zur Struktur der Kata-




Aspekten des Reaktionsmechanismus er-
möglichen. Für eine technische Anwen-
dung von Katalysatoren ist es aber not-
wendig, die Katalysatoren unter praktisch
realen Bedingungen zu untersuchen. Dazu
werden eine Reihe von in-situ-Methoden
eingesetzt, die zunehmend eine realistische
Beurteilung von Katalysatoren ermög-
lichen. Die Entwicklung und Realisierung
heterogen katalysierter Verfahren erfordert
das Zusammenwirken verschiedener Teil-
disziplinen. Neben der Heterogenen Kata-
lyse sind dies hauptsächlich die Material-
wissenschaften, die Chemische Reaktions-
technik und die Verfahrenstechnik.
An drei Beispielen, die auch Gegenstand
von Untersuchungen im Institut für Tech-
nische Chemie sind, werden einige Pro-
bleme der Untersuchung von Festkörper-
Katalysatoren dargestellt.
Der „siedende Stein“
Zeolithe bezeichnen eine große Gruppe
von kristallinen Alumosilikaten mit defi-
nierten Kanal- und Hohlraumstrukturen.
Der Name Zeolith kommt aus dem Grie-
chischen und bedeutet „siedender Stein“,
da in der Natur vorkommende Zeolithe
beim Erhitzen in den Hohlräumen adsor-
biertes Wasser als Dampf abgeben, ohne
ihre Struktur zu verändern. Die Kanäle und
Hohlräume der Zeolithe liegen in der Grö-
ßenordnung von Moleküldimensionen,
d. h. von wenigen Angström bis zu wenigen
Nanometern, weshalb die Zeolithe auch als
Molekularsiebe bezeichnet werden. 
Dieser Siebeffekt macht aus den Zeolithen
wertvolle Katalysatoren für eine Vielzahl
von Reaktionen, besonders aber für die
Umwandlung von Kohlenwasserstoffen.
Gleiches gilt für die Säurezentren, die
durch unterschiedliche Ladungen in den
Zeolithen entstehen können.
Der Molsiebeffekt bedingt die sogenannte
formselektive Katalyse, d. h. auf Grund der
„eingeschränkten Geometrie“ im Innern
des Zeolithgerüsts können nur Reaktanden
bzw. Produkte in die Kanäle hinein- oder
aus ihnen herausdiffundieren bzw. Reak-
tionen in ihnen ablaufen, die mit dem
„Platzangebot“ im Innern der Zeolithe „zu-
rechtkommen“. Bei einer Vielzahl von pe-
trochemischen Prozessen, z. B. der Spal-
tung von Kohlenwasserstoffen, werden
Zeolithe als Katalysatoren eingesetzt. 
Kleine Unterschiede in der Größe der Ka-
nal- und Hohlraumstruktur können dabei
schon zu starken Veränderungen der Pro-
duktzusammensetzung führen. So ist zum
Beispiel bei der Isomerisierung von n-Bu-
ten zu iso-Buten (einem Vorprodukt von
Methyltertiärbutylether, dem im Millio-
nen-Tonnen-Maßstab erzeugten Antiklopf-
mittelzusatz im Kfz-Benzin) die Produkt-
zusammensetzung stark von der Kanal-
struktur der eingesetzten Zeolithe abhän-
gig. An H-Ferrierit, einem Zeolith mit sich
kreuzenden sog. „10-Ring- und 8-Ring-
kanälen“ (Abbildung 2 unten), entsteht mit
sehr guter Ausbeute nahezu ausschließlich
iso-Buten, während an H-ZSM-5, einem
Zeolith mit zwei sich kreuzenden „10-
Ringkanälen“ (Abbildung 2 oben), iso-Bu-
ten nur als Nebenprodukt in geringen Men-
gen beobachtet werden. 
Chemische Chamäleons
Perowskite gehören zu einer großen Ver-
bindungsklasse , die sich von dem Mineral
Perowskit (CaTiO3) ableitet. Für die Kata-
lyse finden z. B. Perowskite (Abbildung 3)
der allgemeinen Zusammensetzung ABO3
(A = Selten Erdmetallion, z. B. Lanthan; B
= Übergangsmetallion, z. B. Mangan und
Cobalt) Anwendung. Durch partielle Sub-
stitution der Kationen auf der A- und B-Po-
sition durch andere Kationen unter Aus-
bildung von Mischkristallen können die
Eigenschaften von Perowskiten in weiten
Grenzen variiert werden. Perowskite wer-
den aus diesen Gründen auch als chemi-
sche Chamäleons bezeichnet. Durch die
bei der Substitution entstehenden Kat-
ionen- und Anionen-Vakanzen wird die
katalytische Aktivität beträchtlich erhöht.
Darüber hinaus kann die katalytische Akti-
vität auch durch das Aufbringen der
Perowskite auf poröse Trägermaterialien
bzw. durch die Fixierung auf keramische
Monolithe beeinflusst werden.
Technische Anwendung finden bestimmte
Perowskite u. a. in der katalytischen Ab-
luftreinigung. So können z. B. Kohlenwas-
serstoffe oder Chlorkohlenwasserstoffe
durch Totaloxidation in ökologisch unbe-
denkliche Stoffe (H2O, CO2) bzw. in Stoffe
(HCl), die durch Absorptionsverfahren
leicht aus Abluftströmen entfernt werden
können, umgewandelt werden.  
Wärme durch Mikrowellen
Chemische Umsetzungen an Katalysatoren
benötigen eine Zuführung von Energie, um
gestartet werden zu können. Im Gegensatz
zur konventionellen Erwärmung eines Ka-
talysatorbettes durch Wärmeleitung, -kon-
vektion und -übergang kann der Energie-
transport durch Mikrowellen materielos
und direkt in das Katalysatorkorn erfolgen.
An Katalysatoren, die über Festkörperdi-
pole oder frei bewegliche Ionen verfügen
(z. B. Perowskite), wird die Mikrowellen-
energie direkt in Wärme umgewandelt. Da-
bei lassen sich in Abhängigkeit von der
Mikrowellenleistung schnell und gleich-
mäßig Temperaturen bis 800 °C erzeugen.
Fehlen im Katalysator diese polaren An-
teile, müssen dem Katalysator mikrowel-
lenabsorbierende Materialien beigemischt
werden. Derartige Mischkatalysatoren
wurden für die Totaloxidation von Schad-







Wissen Sie, was ein Teraflop ist? Nun,
schämen Sie sich nicht, schließlich wird
Ihr PC wohl kaum eine Billion Berechnun-
gen pro Sekunde ausführen und damit eine
Leistung von einem Teraflop erreichen.
Aber selbst eine solche Top-Leistung ga-
rantiert nicht unbedingt eine Problem-
lösung. Allerdings nicht, weil man der
ungeheuren Schnelligkeit nicht mehr fol-
gen könnte. „Es geht um etwas anderes 
als das sequentielle Arbeiten der Compu-
ter“, erklärt Dr. Wolfgang Eisen-
berg von der Arnold-Som-
merfeld-Gesellschaft e. V.
(ASG). „In der Physik, der
Chemie, der Biologie,
aber auch in der Medizin
kommen komplexe Zu-
sammenhänge vor. Diese
müssen in ihrer zeitlichen und
räumlichen Entwicklung unter-
sucht werden.“ In der Natur laufen eben
viele Prozesse nicht nacheinander, sondern
gleichzeitig ab. 
Natürlich kann man analog dazu Rechen-
operationen zur gleichen Zeit an verschie-
denen Standorten durchführen, Computer
parallel schalten. Zunehmende Bedeutung
erlangen aber laut Eisenberg und seiner
ASG-Kollegen Dr. Uwe Renner und Dr.
Clemens Kiefer „Zelluläre Automaten“. 
In ihrer Patentvorstellung sind die „Auto-
maten“ ein Verbund von Prozessorelemen-
ten mit Register, arithmetisch-logischer
Einheit und Schnittstellen zu den Nachbar-
elementen. Es geht weiter darum, dass die
Eigenschaften der Teilsysteme (Zellen) als
Zustände formuliert und für ihre
zeitliche Entwicklung Regeln
aufgestellt werden, mit de-
ren Hilfe diese Zustände in
andere umgewandelt wer-
den. Die Regeln werden
aus bekannten Gesetzen
abgeleitet oder als Erfah-
rungsregeln formuliert. Die
ASG-Fachleute führen dazu aus:
„Die Regeln sind nicht vordergründig als
numerische Rechenvorschriften, sondern
vielmehr als Abbildungen zu verstehen.“
Bei der Formulierung der Regeln werden
stets die Zustände benachbarter Teilsys-
teme berücksichtigt. Das heißt, beim „zel-
lulären Automaten“ läuft das Ganze räum-
lich parallel und zeitlich synchron ab. Man
nutzt ihn zur Simulation, wenn man noch
nicht alle Eigenschaften eines zu unter-
suchenden Systems kennt.
Strukturell ähneln die „zellulären Automa-
ten“ biologischen Organismen, die eben
auch aus einer Vielzahl von Zellen aufge-
baut sind. Eine jede biologische Zelle, so
erläutert Uwe Renner, „erfüllt bestimmte
Funktionen und trägt so zur Gesamtfunk-
tion des Systems bei. Auch scheint in der
Natur die parallele Arbeitsteilung in den
Zellen ein wesentliches Prinzip zu sein,
was auch ein Grund für die Entwicklung
eines ,zellulären Automaten‘ als ein Mo-
dell für den Parallelcomputer ist.“
Ein Anwendungsbeispiel haben die Exper-
ten auch parat: die Modellierung der Clu-
sterbildung in einer biologischen Mem-
bran. Diese Modellbildung werde durch
die Verwendung von „zellulären Automa-
ten“ radikal vereinfacht. Energetische und
mathematische Modellierungen seien da-
bei möglich, die den Biologen das Arbei-
ten mit dem Biosystem erleichtern.
Noch gibt es keine einheitliche Beschrei-
bungssprache zur Programmierung von
„zellulären Automaten“. Sie wäre ein erster
Schritt auf dem Weg zu einer rekonfigu-
rierbaren Hardware passend zu dieser
„Software“. Denn: „Auch wenn sich ‚zel-
luläre Automaten‘ auf herkömmlichen
Rechnern simulieren lassen und auf Paral-
lelrechner portierbar sind, lassen sich die
Vorzüge der massiven Parallelität dort ent-
weder gar nicht oder nur mit hohem finan-
ziellen Aufwand nutzen“, so Uwe Renner.
Ein zusätzliches Hemmnis sei, dass selbst
mit Parallelrechnern die eigentliche Re-
chenleistung gar nicht mehr proportional
zur Prozessorzahl steige. Konzepte gebe es
derzeit einige, auch welche, die die bis-
herige strikte Trennung von Hard- und





Biologen die Arbeit leichter
„Zelluläre Automaten“ auf dem Vormarsch
Die Arnold-Sommerfeld-Gesellschaft
ist ein Verbund von Wissenschaftlern
verschiedener Disziplinen, die in einem
gemeinnützigen Verein Forschung im
Sinne des Namensgebers betreiben.
Viele Mitglieder haben an der Univer-
sität Leipzig studiert. Arnold Sommer-
feld arbeitete als Mathematiker, Techni-
ker und theoretischer Physiker und trug
damit wesentlich zur Integration ver-
schiedener Wissenschaftsdisziplinen bei,
was auch erklärtes Ziel der Gesellschaft
ist. Weltbekannt wurde die Sommerfeld-
schule, die in Leipzig durch die Nobel-
preisträger Werner Heisenberg, Peter





Die nebenstehend beschriebenen „zellu-
lären Automaten“ waren zusammen mit
„mikrozellulären Automaten“ auch eines
der Themen beim Symposium „Model-
lierung in Physik- und Informationssy-
stemen und in der Informationstechnik“,
das am 6. und 7. November im Neuen
Senatssaal der Universität Leipzig 




Physikalischen Gesellschaft, der Gesell-
schaft für Informatik und der Informa-
tionstechnischen Gesellschaft. Von Sei-
ten der Universität wirkten das Institut






Das Zentrum zur Erforschung und Ent-
wicklung pädagogischer Berufspraxis
(ZpB) der  Universität Leipzig (Leitung:
Prof. Dr. Dr. h.c. Dieter Schulz) hat jetzt
das Projekt  „Heimat im Europa der Re-
gionen“ weiter vorangebracht. Das Projekt
dient vorrangig dem Zusammenwachsen
von deutschen, polnischen und tschechi-
schen Jugendlichen kurz vor der EU-Oster-
weiterung. Bei einem trinationalen Works-
hop entwickelten denn auch Jugendliche
aus den drei Ländern unter fachmännischer
Anleitung deutscher und tschechischer
Informatiker eine dreisprachige Online-
Schülerzeitung mit dem Titel „Trina“
(www.euro.schulen.goerlitz.de). 15 Gym-
nasien kommen in Zukunft mit ihren Bei-
trägen zu Wort und wollen für interkultu-
relle Schulprojekte motivieren, die ge-
meinsame Region einander näher bringen
und ein Gemeinschaftsgefühl entstehen
lassen. Sammelpunkt der Artikel und Ort
der „Hauptredaktion“ ist das bilinguale
Gymnasium Annenschule in Görlitz. 
Finanziert wird das Projekt hauptsächlich
von der EU, was wohl gleichzeitig die über-
regionale Bedeutung widerspiegelt. Wer
sonst als die Jugend als zukünftige „Ma-
cher“ in der Region muss für multikultu-
relle Zusammenarbeit interessiert werden,
auch, um eine fast unbeherrschbar gewor-
dene Fluktuation in die alten Bundesländer
auf deutscher Seite zu minimieren und das
Gefühl der Heimat für die Jugend neu zu
definieren. 
Während die Jugendlichen beim Workshop
das Projekt von der praktischen Seite aus
erleben durften, schufen die Lehrer der
Schulen und Dozenten der Universitäten
(darunter der Universität Leipzig, allen
voran Projektleiterin Dr. Kirsti Dubeck)
über eine Ideenbörse hinaus wichtige
Grundlagen für die weiteren Vorhaben in
den trinationalen Arbeitsgruppen. So gab
es Vereinbarungen von gegenseitigen Be-
suchen von Schulklassen, erste Gedanken
zur inhaltlichen Ausgestaltung von Schü-
leraustauschprogrammen und von gemein-
samen Unterrichtsprojekten. Außerdem
erarbeiteten Arbeitsgruppen regionale
Lehrmaterialien, die 2006 an Schulen ge-
nutzt werden sollen. Andreas Kämpe/r.
Seit der Gründung von „acatech – Konvent
für Technikwissenschaften der Union der
deutschen Akademien e. V.“ im Februar
2002 sind die technikwissenschaftlichen
Kompetenzen der sieben Akademien der
Wissenschaften in Deutschland (mit je-
weils territorial begrenzten Wirkungsberei-
chen – die Sächsische Akademie der Wis-
senschaften zu Leipzig z. B. umfasst tradi-
tionell die Länder Sachsen, Thüringen,
Sachsen-Anhalt) unter einem nationalen
Dach vereint. „acatech“ versteht sich als
Forum für die kritische Bewertung tech-
nikwissenschaftlicher Fragen und das aus-
drücklich auch vor dem gesellschaftspoli-
tischen Hintergrund, um die Relevanz der
Technikwissenschaften für Innovation und
nachhaltiges Wachstum in Deutschland be-
wusst werden zu lassen.
Zu den etwa 200 Mitgliedern des Konvents
zählen nicht nur Angehörige der genannten
sieben Akademien, sondern gezielt auch
Persönlichkeiten aus Wissenschaft und
Wirtschaft, z. B. aus bedeutenden Indus-
trieunternehmen und Forschungseinrich-
tungen. Dies ist u. a. eine der Vorausset-
zungen, die Verknüpfung von Grundlagen-
und Anwendungsforschung nicht erst auf
der Basis von Teilergebnissen zu erreichen,
sondern Forschungsprozess und -aufwand
mit mehr Effektivität zu steuern. Die Mit-
gliederversammlung wählte den Vorstand,
der Prof. Dr.-Ing. Joachim Milberg zum
Präsidenten bestimmt hat. Die inhaltliche
Ausrichtung wird von einem Beirat beglei-
tet, dessen Vorsitz Bundespräsident a. D.
Prof. Dr. Roman Herzog übernommen hat. 
„acatech“ wird den Dialog zu technischen
Innovationen als Basis für ein nachhaltiges
Wachstum forcieren, sowohl im wissen-
schaftlichen als auch im gesellschafts-
politischen Kontext. Das 1. Symposium 
im Mai 2003, mit dem „acatech“ an die
Öffentlichkeit trat, hatte „Nachhaltiges
Wachstum durch Innovation“ zum Thema.
Wachstum, vielfach allein mit Ressourcen-
verbrauch und Aushöhlung der Lebens-
grundlagen negativ belegt, bleibt eine
volkswirtschaftliche Notwendigkeit. Die
Frage nach der Qualität des Wachstums
haben sich Wirtschaft und Wissenschaft 
zu stellen. Die Antworten sollen aus
technischen Innovationen bestehen, die
Wachstum, Lebensqualität und Umwelt-
schonung garantieren. Dies ist ein ausge-
wiesenes Feld für „acatech“, gesellschafts-
politische Verantwortung zu übernehmen,
zunächst mit diesen Schwerpunkten:
– die politisch unabhängige wissenschaft-
liche Beratung in Zukunftsfragen,
– die Vertretung der in Deutschland täti-
gen Wissenschaftler in internationalen
Gremien,
– die Organisation fundierter Wissen-
schaftsbeobachtung und Stellungnah-
men zu kritischen Fragen sowie
– der Dialog zwischen Wissenschaft und
Gesellschaft.
Die Effektivität der Analyse und daraus
abgeleiteter Empfehlungen wird durch
interdisziplinär besetzte Arbeitskreise be-
stimmt. Dies befördert z. B. die Modifizie-
rung von Studienprogrammen im Hinblick
auf den steigenden Grad des vernetzten
technischen Wissens der Absolventen tech-
nischer Disziplinen. Die derzeit sieben Ar-
beitkreise setzen sich aus Wissenschaftlern
des jeweiligen Fachgebiets und namhaften
Industrievertretern zusammen: Technik-
wissenschaften, Ingenieurausbildung, For-
schung, Mobilität, Energie und Umwelt,
Gesundheitstechnik, Kommunikations-
technik und Wissensmanagement. Die Er-
gebnisse der Kreise werden in Form von
Empfehlungen, Studien, Vorträgen, Ta-
gungsbänden und Foren der Öffentlichkeit,
der Politik und der Wirtschaft präsentiert.
Der Autor ist das erste „acatech“-Mitglied






Die Symbiose von Akademie
und Technik
Von Prof. Dr.-Ing. Rolf Thiele, Institut für Statik und Dynamik der Tragstrukturen
Imposant erhebt sich der weiße Klinkerbau
der Medizinischen Fakultät der Tongji-
Universität Shanghai: Hinter der modernen
Architektur aus Glas, Betonstelen und
Metall verbergen sich auf 20 000 Quadrat-
metern Sicherheitslabore für gentech-
nische Arbeiten, molekularbiologische
Übungsräume und Vorlesungssäle mit der
modernsten Technik. „Das sind Bedingun-
gen, von denen wir in Leipzig nur träu-
men“, sagt Wieland Kiess, Dekan der Me-
dizinischen Fakultät, beim Rundgang über
den Campus der Tongji-Universität. Die
44 000 Studenten zählende Hochschule ge-
hört zu den ersten Adressen des Landes. 
Was den chinesischen Wissenschaftlern
bislang jedoch fehle, sei der richtige Um-
gang mit den neuen Errungenschaften.
„Wir wurden immer wieder gebeten, den
Kollegen zu zeigen, wie man forscht, rich-
tig wissenschaftlich arbeitet. Doch das
können wir nicht bieten“, sagt Kiess. Statt-
dessen wollen Deutsche und Chinesen
künftig verstärkt in der Forschung koope-
rieren. „Die Probleme sind nahezu überall
die gleichen: Krebs, die Folgen der immer
älter werdenden Gesellschaft oder Alz-
heimer.“
Prof. Li Xue Li, eine Gastforscherin,
knüpft während ihres mindestens sechs-
monatigen Aufenthaltes in Leipzig an Er-
fahrungen aus der Heimat an. Unter der
Leitung von Prof. Dr. Thomas Arendt vom
Paul-Flechsig-Institut für Hirnforschung
arbeitet sie an der Identifizierung so ge-
nannter Kandidaten-Gene, die am Zustan-
dekommen der Alzheimerschen Erkran-
kung beteiligt sind. Der Aufenthalt in
Deutschland ist für sie auch die Chance zur
Promotion. In China war es bislang mög-
lich, auch ohne Promotion einen Professo-
rentitel zu führen.
Ihre Kollegin Prof. Li Yong Yu beschäftigt
sich unterdessen mit der Zellzyklusregula-
tion. „Im Mittelpunkt der Untersuchungen
stehen Faktoren, die das Zustandekommen
von Krebs fördern oder hemmen“, erklärt
der Direktor der Medizinischen Klinik und
Poliklinik II, Prof. Dr. Joachim Mössner.
Der Gastroentrologe plant, im kommenden
Frühjahr eine Woche in Shanghai über Ma-
gen-Darm-Krankheiten zu dozieren. Auch
Prof. Peter Illes, Leiter des Rudolf-Boehm-
Institutes für Pharmakologie und Toxikolo-
gie, zeigt an dem Austausch Interesse.  
Gleichzeitig soll ein Mediziner aus Shang-
hai in Leipzig über die traditionelle chine-
sische Medizin dozieren. „Auf diesem Ge-
biet haben wir noch Nachholbedarf, denn
immer mehr Patienten fragen nach alterna-
tiven Heilmethoden“, sagt Wieland Kiess.
Auch vom Forscherdrang der Partner
Fakultäten und Institute
14 journal
Tongji: „Wir sitzen alle 
in einem Boot“
Die Universitäten in Leipzig und Shanghai gehen in
Forschung, Lehre und Studium gemeinsame Wege
Texte und Fotos von Tobias D. Höhn
Prof. Wieland Kiess blickt vom Dongfang-Universitätsklinikum aus auf einen der
modernsten Stadtteile Shanghais.
Seit diesem Herbst arbeitet die Medizi-
nische Fakultät der Universität Leipzig
eng mit der Tongji-Universität in Shang-
hai zusammen. „Wir verfügen über das
Know-how, und die Chinesen haben den
Ideenreichtum und den Willen, an die
Spitze zu kommen“, sagt der Dekan der
Medizinischen Fakultät Prof. Dr. Wie-
land Kiess. Beispielhaft dafür seien die
Magnetschwebebahn Transrapid oder
die Raumfahrt des ersten chinesischen
Taikonauten. Die ersten drei chinesi-
schen Wissenschaftler wirken bereits in
Leipzig. Im Frühjahr 2004 werden die
Leipziger Professoren zu Gastvorle-
sungen in die Millionenmetropole ge-
hen.
könnte Leipzig profitieren. Zum Beispiel
beim Thema Adipositas (Übergewicht):
Bis vor wenigen Jahren habe es in China so
gut wie keine fettleibigen Menschen gege-
ben. „Chinesen waren durchweg schlank,
manche hatten Pausbacken, aber mehr
nicht“, sagt Kiess. In den vergangenen Jah-
ren allerdings habe es auch in China einen
großen Anstieg adipöser Erkrankungen ge-
geben.
„Immer mehr können sich durch den wirt-
schaftlichen Aufschwung ein Auto leisten
und verzichten auf das Rad oder den Weg
zu Fuß. An jeder Ecke findet sich ein Fast-
Food-Stand. Der Westen hat Einzug gehal-
ten“, sagt Kiess. Als Präsident der Deut-
schen Diabetes-Gesellschaft weiß er um
die Gefahren von Übergewicht. In den
Industrienationen sei die Zuckerkrankheit
noch heute die häufigste Ursache für Er-
blindungen, Amputationen und dialyse-
pflichtige Nierenerkrankungen. Nach
Schätzungen der Weltgesundheitsorganisa-
tion WHO leiden in Deutschland rund acht
Millionen Menschen an Diabetes. 
Eine Veranlagung der Erbfaktoren, vermu-
tet Kiess, beschleunigt diese Entwicklung.
„Wenn ein Chinese ein Kilo Fett zu viel hat,
steigt das Risiko von Folgeerkrankungen
dramatisch an. Bei einem Deutschen ist es
zwar auch schädlich, aber nicht so extrem.“
Eine gemeinsame Studie in der deutsche
mit chinesischen Patientendaten ver-
glichen werden, soll Aufschluss liefern. 
„Wir haben viel aufzuholen und hoffen auf
die Unterstützung durch Leipzig. Wir
wollen den Austausch schnell mit Leben
erfüllen“, sagt der geschäftsführende Vize-
Präsident der Tongji-Universität, Prof. Wan
Gang. Der 51-jährige Maschinenbau-Pro-
fessor arbeitete jahrelang als Produktions-
manager beim Automobilhersteller Audi in
Ingolstadt. Der Vertrag symbolisiert für
Wan Gang auch die Bedeutung des Na-
mens „Tongji“, der wörtlich übersetzt be-




Dennoch sind die Unterschiede zwischen
beiden Kulturen und Ländern unüberseh-
bar. am deutlichsten wird dies in der
medizinischen Versorgung. In einer der
Shanghaier Universitätskliniken quälen
sich Kinder in durchgerosteten Betten, auf
der Intensivstation liegt der Fußboden
offen, in der Luft hängt der penetrante Ge-
ruch von Urin. „Das sind Verhältnisse wie
es sie hierzulande zum Glück seit den 20er
Jahren des vorigen Jahrhunderts nicht
mehr gibt“, urteilt Kiess. Weil auch in den
Ballungszentren Hausärzte selten sind,
konsultieren viele Patienten bei Beschwer-
den sofort die Ambulanz. Die Aufnahme
gleicht daher einer Schalterhalle, einen
Saal weiter erhalten Hunderte eine Infu-
sion. 
„Die Diskrepanz zwischen der mangelhaf-
ten klinischen Versorgung und der enga-
gierten Forschung ist riesig“, sagt Kiess.
„Ich bin mir sicher, in fünf bis zehn Jahren
haben uns chinesische Wissenschaftler
überholt und gehören weltweit zu den be-
sten ihres Fachs.“ Verschärft werde die
Situation durch den rigiden Sparkurs im
deutschen Hochschulwesen. „Wir sparen
uns kaputt, dabei ist Bildung das einzige
Kapital, das wir haben.“ Allein an der Alma
mater Lipsiensis sollen bis 2008 78 Stellen
gestrichen werden. Forschung und Lehre
auf Weltniveau seien somit unmöglich.
„Forschung darf kein Hobby sein, das man
so nebenher macht, wenn nicht viel zu tun
ist“, sagt er. Somit könnten Deutsche auch
etwas von den asiatischen Partnern lernen.
Für die Tongji-Universität, die 1907 von
dem deutschen Arzt Erich Paulun als
„Deutsche Medizin- und Ingenieurschule
für Chinesen“ gegründet worden war, ist
die Kooperation mit der Messestadt ein
wichtiger Schritt. „Wir haben lange nach
einem geeigneten Partner in Deutschland
gesucht. In Leipzig sind wir fündig gewor-
den“, meint Vize-Präsident Wan Gang.
Mehr als an jeder anderen Universität des
Landes stünden Forschung, Lehre und
Unterricht an der Tongji im Zeichen
deutsch-chinesischer Zusammenarbeit. 
Bald sollen daher auch die ersten Leipziger
Studenten für ein Auslandssemester nach
China und umgekehrt. „Die chinesischen
Studenten, die wir bei unserem Besuch
kennen gelernt haben, sind sehr wissbegie-
rig und aufmerksam“, sagt Mössner. Ge-
meinsam mit dem damaligen Rektor Prof.
Dr. Volker Bigl knüpfte er vor rund zwei





Der Vertrag zur wissenschaftlichen Zu-
sammenarbeit zwischen der Medizini-
schen Fakultät der Universität Leipzig und
der Tongji-Universität wurde am 14. Okt-
ober in Shanghai von Prof. Dr. Wieland
Kiess und dem Tongji-Vize-Präsidenten
Prof. Wan Gang unterzeichnet. Darin ver-
pflichten sich beide Hochschulen zum
Austausch von Wissenschaftlern, Ange-
stellten und Studenten, zur Ausführung
gemeinsamer Forschungsprojekte, zur
Organisation gemeinsamer Lehrveran-
staltungen sowie zur Erstellung und zum
Austausch von Publikationen. Während
des fünftägigen Besuchs in Shanghai be-
suchte die Leipziger Delegation auch drei
Universitätskliniken und Forschungsein-
richtungen. Nach 37 Verträgen mit auslän-
dischen Hochschulen und zahlreichen Ab-
kommen mit Fakultäten auf allen Konti-
nenten baut die Universität damit ihr En-

















Wollen in Leipzig forschen und promo-










Wenn Leipzigs Studenten sich in der Gott-
schedstraße treffen, dann meist in einer von
unzähligen Kneipen. Unbemerkt betreten
aber manche von ihnen das unauffällige
Haus mit der Nr. 12 und damit, wer hätte
es gedacht, quasi universitäres Terrain.
„Wir befinden uns ungefähr in der Mitte
zwischen Augustusplatz und Jahnallee,
konstatiert Dr. Thomas Köhne, Geschäfts-
führer des dort ansässigen Instituts für Ver-
sicherungswissenschaften. Er betont die
Mitte, um eine Schnittmenge herauszustel-
len: Hier arbeiten der Versicherungsinfor-
matiker Prof. Dr. Gottfried Koch von der
Fakultät für Mathematik und Informatik
und sein wirtschaftswissenschaftlicher
Kollege von der Versicherungsbetriebs-
lehre, Prof. Dr. Fred Wagner. „Die beiden
haben sich über ihre gemeinsame versi-
cherungswissenschaftliche Arbeit kennen
gelernt, viele Forschungsprojekte zusam-
men durchgeführt und das Institut gegrün-
det, um eine institutionelle Klammer über
ihre fakultätsübergreifende Arbeit zu bil-
den. Auch durch das räumliche Zu-
sammenkommen im Institut sollte die ge-
meinsame Arbeit gefördert werden – was
auch gut gelungen ist“, erzählt Köhne.
Prof. Wagner, Prof. Koch und Dr. Köhne
bilden den Institutsvorstand.
Im Juni 2000 hat sich das Institut in der
Gottschedstraße in komplett durch Dritt-
mittel finanzierten Räumen niedergelas-
sen, seit dem 10. September vergangenen
Jahres zählt es zu den An-Instituten der
Universität. Es hat sich die Verknüpfung
von Forschung, Lehre und Praxis auf die
Fahnen geschrieben. „Damit finden wir
viel Unterstützung durch die Versiche-
rungswirtschaft“, sagt Dr. Köhne, der im
Vorgriff auf eine Juniorprofessur bei Prof.
Wagner berufen wurde. „Umgekehrt unter-
stützt das Institut die Versicherungspraxis
mit anwendungsbezogenen Forschungser-
gebnissen“. Zudem wird die Interdiszipli-
narität des Instituts geschätzt, das sich in
enger Zusammenarbeit der Professoren 
auf das Wissen und die Methoden aus der
BWL und der Informatik stützen kann.
Außerdem seien die Unternehmen auf gute
Nachwuchskräfte aus. Und: „Die Versiche-
rungsinformatik gibt es im deutschsprachi-
gen Raum nur an der Universität Leipzig“.
An diesem Institut wird deutlich: Es wird
auch über Fakultätsgrenzen hinweg gear-
beitet. „Juristen, Mediziner, Mathematiker
– wir sind grundsätzlich offen für weitere
Kooperationen“, erklärt denn auch der 34-
jährige Köhne. „Branchenforschung“ ist so
etwas wie das Leitsubstantiv des Instituts.
„Wir sehen unsere Forschung anwen-
dungsorientiert“, sagt Köhne. Wobei es für
die marktnahen Projekte die beiden Spin-
off-Unternehmen gebe, die inzwischen aus
dem Institut hervorgegangen sind. „Die
arbeiten zusammen mit Partnern aus der
Versicherungspraxis an aktuellen Frage-
stellungen der Branche“. Vieles entstehe
ausgehend von der Frage: Was könnten die
großen Themen der Zukunft sein? Aktuell
läuft ein Projekt zu Strategien der Koope-
ration zwischen Versicherungsunterneh-
men. Fallstudien und theoretische Über-
legungen stehen auf dem Plan. Ein zweites
Projekt ist der „wertorientierten Steuerung
von Versicherungsunternehmen“ gewid-
met. Die Arbeit des Instituts manifestiert
sich zudem in zwei Schriftenreihen, einer
Veranstaltungsreihe, Weiterbildungssemi-
naren und internationalen Kooperationen.
Hinzu kommen die universitären Lehrver-
anstaltungen, die im Seminarraum des Ins-
tituts stattfinden. Versicherungsbetriebs-
lehre haben rund 70 Studenten belegt, vor
allem Wirtschaftswissenschaftler. Die Ein-
führungsvorlesung in die Versicherungs-
informatik im Studiengang Wirtschaftsin-
formatik besuchen ebenfalls 70 Studenten,
für das Wahlpflichtfach Versicherungsin-
formatik haben sich 20 entschieden.
Leipzig ist seit jeher ein wichtiger Stand-
ort von Versicherungswirtschaft und -wis-
senschaft. Die moderne Lebensversiche-
rung setzte 1830 ein mit der Gründung der
Lebensversicherungsgesellschaft zu Leip-
zig (heute: Alte Leipziger). Hier entstand
auch das erste auf mathematischer Grund-
lage arbeitende Krankenversicherungs-
unternehmen. Ende des 19. und Anfang des
20. Jahrhunderts etablierte sich die Ver-
sicherungswissenschaft an den Leipziger
Hochschulen. In der Zeitschrift „Versiche-
rungswirtschaft“ schrieb Prof. Peter Koch
einmal vom „Kristallisationszentrum Leip-
zig“.
Inzwischen ist die Messestadt wieder
wichtiger Versicherungs-, wenn auch vor
allem Filialstandort. Und sie hat einen
Kristallisationspunkt in versicherungswis-




In einer losen Reihe stellt das Uni-Jour-
nal die sechs An-Institute der Universität
Leipzig vor. Sie erweitern in enger Ko-
operation mit der Universität das For-
schungsprofil der Stadt Leipzig. Den
Anfang machte das Albrecht-Daniel-
Thaer-Institut für Agrarwissenschaften
in Heft 3/2003. An dieser Stelle folgt nun
das Institut für Versicherungswissen-
schaften. Weitere Informationen zu die-
sem Institut finden Sie im Internet unter
www.ifvw.de.
Bilden das Kern-Trio des Instituts
für Versicherungswissenschaften:
Gottfried Koch, Fred Wagner und
Thomas Köhne (v. l.).
Unten: Das Domizil des Instituts in
der Gottschedstraße 12.
Fotos: IfVW
Der Ruf „Informatiker braucht das Land“
war noch nicht verhallt, da meldete sich die
deutsche Wirtschaft erneut: Es fehlt auch
an Nachwuchs in den Natur- und Technik-
wissenschaften! Also ausgerechnet in den
Wissenschaftszweigen, die für die wirt-
schaftliche, industrielle und technologi-
sche Zukunftssicherung der Bundesrepu-
blik vorrangig verantwortlich sind. Der
mehr oder weniger gescheiterte Weg der
green card macht deutlich, dass den Uni-
versitäten und Hochschulen im Lande die
Aufgabe zufällt, in diesen Fächern eine er-
höhte Zahl qualifizierter Absolventen aus-
zubilden – trotz der zugegebenermaßen ho-
hen Kosten für diese Ausbildung.
Allein die chemische Industrie als dritt-
größter Wirtschaftsfaktor benötigt jährlich
ca. 500 exzellente, forschungsorientierte
promovierte Chemiker. Ausbildungs-, For-
schungs- und Dienstleistungseinrichtun-
gen brauchen gleichfalls junge Wissen-
schaftler. Die Fakultät für Chemie und
Mineralogie der Universität Leipzig hat
sich dieser Aufgabe gestellt und in enger
Zusammenarbeit mit den Schulen in den
letzten Jahren eine deutliche Steigerung
der Immatrikulationszahlen im Fach Che-
mie nachzuweisen.
Waren es 1995 noch 24 junge Menschen,
die in Leipzig ein Chemie-Studium began-
nen, so stieg diese Zahl kontinuierlich bis
auf 150 in diesem Jahr, dazu kommen 25
Lehramtskandidaten. Dabei ist der Neubau
in der Johannisallee auf 100
Erstsemester (Chemie und
Lehramt Chemie) und 360
Nebenfach-Studierende aus-
gerichtet. Die Ausstrahlung der neuen La-
borgebäude ist aber immens, und die aktive
Informationspolitik der Fakultät trägt ihren
Teil zur Anziehungskraft bei. Geworben
wird über Chemielehrer der regionalen
Gymnasien und durch Veranstaltungen wie
den Tag der offenen Tür, zu dem am 20.
September 500 Interessierte kamen, viel
mehr als erwartet.
Ziel der Fakultät ist es, nur die wirklich
Interessierten für ein Chemiestudium zu
gewinnen. Schülerpraktika, Laborbesichti-
gungen und Schnuppervorlesungen ver-
mitteln ein Bild der exzellenten Studien-
möglichkeiten. Jedoch soll auch die Härte
dieses Studiums nicht verborgen bleiben –
nach Vorlesungen und Seminaren sind um-
fangreiche Praktika zu absolvieren, ein
echter Vollzeitjob mit hohem Anspruch.
Diesem Anspruch stellen sich die Studen-
ten vorbildlich. Im Schnitt benötigen Leip-
ziger Chemie-Studenten zehn Semester bis
zum Diplom und 17,5 Se-
mester bis zur Promotion
(90 Prozent der Absolventen
schließen die Doktorarbeit
unmittelbar an). Mit der Diplom-Zeit liegt
die Leipziger Chemie bundesweit in der
Spitzengruppe. 
Und Zielstrebigkeit zahlt sich aus: Die Ein-
stellungschancen für promovierte Chemi-
ker in der Industrie haben sich in den letz-
ten Jahren deutlich verbessert. Hintergrund
ist die oben beschriebene Situation: Die
Leute werden gebraucht. Bei gleich blei-
bender Nachfrage aus der Industrie könnte
es in den kommenden Jahren sogar zu
einem Mangel an qualifizierten diplomier-
ten und promovierten Absolventen kom-
men. Alternativen? Wer gern weiter for-
schen und selbst lehren will, kann eine
Hochschullaufbahn einschlagen.
Prof. Dr. Horst Wilde und Prof. Dr. Dieter
Sicker, Institut für Organische Chemie
Weitere Informationen:
• Der nächste Tag der offenen Tür an der
Fakultät für Chemie und Mineralogie mit
einer Experimentalvorlesung findet am
15. Januar 2004 ab 9 Uhr statt. Eine
Anmeldung von Gymnasien und Mittel-
schulen ist erwünscht unter Tel. 0341/
9736002.
• In der Mai-Ausgabe des Uni-Journals
berichteten Leipziger Chemie-Absol-
venten über ihre Erfahrungen. Auf der
Internetseite des Journals (www.uni-
leipzig.de/journal) finden Sie die Aus-
gabe über den Unterpunkt „Archiv“.
• Die Fakultät für Chemie und Mineralo-






Chemiker braucht das Land
Steigender Bedarf, gestiegene Attraktivität 
des Studiums, steigende Studenten-Zahlen
Experimentalvorlesung zum Tag der Chemie: Flüssiger Sauerstoff (rechts in Was-
ser gegossen) sinkt unter, da seine Dichte größer als die von Wasser ist, flüssiger
Stickstoff (links) schwimmt auf dem Wasser, da seine Dichte kleiner als die von
Wasser ist. In Aktion zu sehen sind: Prof. Dieter Sicker, Dipl.-Ing Elke Altmann
und Dr. Frank Dietze (v. l.). Foto: Fakultät für Chemie und Mineralogie
Evaluationen, Lehrberichte, Zielvereinba-
rungen – an der Universität Leipzig sind
diese Themen stets mit einer Institution
verbunden: der Geschäftsstelle Evaluation,
angesiedelt im Dezernat 2 der Zentralver-
waltung. Die Geschäftsstelle versteht sich
als Service bietendes „Bindeglied“ zwi-
schen Uni-Leitung und Fakultäten. Wie gut
die Bindung klappt und wohin der Service
führt, darüber berichten im Interview Dr.
Solvejg Rhinow, Leiterin der Geschäfts-
stelle von August 1997 bis Anfang dieses
Jahres (jetzt Leiterin der Zentralen Stu-
dienberatung) und Dr. Christoph Markert,
der zusammen mit Sylvia Kaap das Ge-
schäftsstellen-Team bildet.
„Das Ziel der Evaluation ist die Verbes-
serung der Studienqualität“, heißt es im
Konzept der „Lehrevaluation im Uni-
versitätsverbund“. Was bedeutet für Sie
Qualität?
Markert: Ich mache Qualität an zwei
Punkten fest. Zum einen steht eine Output-
Orientierung im Zentrum. Da bedeutet
Qualität, dass die Studierenden optimale
Chancen haben, hier einen Bildungsab-
schluss zu erwerben, der eine gewisse
Marktfähigkeit besitzt. Zum anderen ist die
Universität auch verpflichtet, die gesamt-
gesellschaftliche Perspektive im Auge zu
behalten.
Rhinow: Auf die Arbeit der Geschäfts-
stelle bezogen geht es um die Qualität von
Lehre und die Qualität des Studiums. Das
heißt u. a. Qualität der Abschlüsse, aber
auch Qualität der Studienbedingungen. Die
Qualität von Lehre bezieht sich für uns
nicht nur auf die Inhalte von Lehrveran-
staltungen, sondern auch auf die hoch-
schuldidaktische Qualität. In diesem Zu-
sammenhang ist auch die Einführung des
Lehrpreises, also des Theodor-Litt-Preises
für besonderes Engagement auf dem Ge-
biet der Lehre, an der Universität zu sehen.
Darüber hinaus haben wir Ansätze mit in
unser Konzept eingearbeitet, die auf Er-
fahrungen mit dem Projekt Qualitätsent-
wicklung an der Erziehungswissenschaft-
lichen Fakultät beruhen (siehe hierzu Bei-
trag auf S. 22, Red.).
Welche Rolle spielt die Geschäftsstelle
Evaluation bei der Qualitätssicherung?
Rhinow: Wir sind ein Bindeglied zwischen
der Universitätsleitung und den Fakultäten.
Dabei geht es uns darum, die Fakultäten für
bestimmte Dinge zu sensibilisieren und
ihnen bei der Umsetzung von Konzeptio-
nen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.
Markert: Es handelt sich um eine Ser-
vicestelle. Wir machen das Verfahren
handhabbar und halten den Aufwand für
die Fächer so gering wie möglich. Mit dem
Ergebnis, dass wir im vergangenen akade-
mischen Jahr rund 14 000 Fragebögen aus-
werten konnten (vgl. Grafik auf S. 19). Die
Zusammenarbeit läuft mit den meisten
Fächern gut, dafür sind wir sehr dankbar.
Einer der Schwerpunkte Ihrer Arbeit ist
das Lehrberichtsverfahren. Wie hat sich
das entwickelt?
Rhinow: Das Lehrberichtsverfahren gab
es schon, bevor die Geschäftsstelle ge-
gründet wurde. Aber es war kompliziert.
Unsere erste Aufgabe war daher, ein Ver-
fahren speziell für die Universität Leipzig
zu erstellen. Das haben wir getan und es
anschließend weiterentwickelt, den Erfah-
rungen und Rückmeldungen der Fakultäten
entsprechend.
Markert: Ich ergänze mal noch ein Bei-
spiel: In einem Lehrbericht soll auch die
studentische Perspektive zum Tragen kom-
men. Im Laufe der Jahre hat sich das so ent-
wickelt, dass von den Fachschaften zum
einen eine Stellungnahme ausgearbeitet
wird, die Bestandteil des Lehrberichtes ist
und vom Fakultätsrat als solche zur Kennt-
nis genommen wird, als auch ein Abstract
dieser Stellungnahme, welches dann unge-
kürzt im Originalwortlaut bis in die Kon-
zilsfassung vordringt. Diese studentische
Perspektive ist jetzt also in einem Maße
vertreten, das es eigentlich als traurig er-
scheinen lässt, dass viele Studierende die-
sen Weg noch nicht in ausreichendem
Maße zur Kenntnis nehmen und nutzen.
Läuft denn das Verfahren ansonsten zu-
friedenstellend?
Markert: Die technische Seite haben wir
in den letzten Jahren sehr gut voran-
gebracht. Die inhaltliche Ebene ist ständig
im Fluss. Die hochschulpolitische Gesamt-
UniCentral
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Der große Wert 
kleiner Erfolge
Die Geschäftsstelle Evaluation 
bietet Serviceleistungen zur
Qualitätsverbesserung
Engagieren sich für die Evaluation: Solvejg Rhinow, Christoph Markert und Sylvia
Kaap (v. l.). Foto: Geschäftsstelle Evaluation
situation schlägt sich natürlich auch auf
die Brisanz der Lehrberichte nieder.
Rhinow: Die inhaltliche Seite ist nie
abgeschlossen. Mit jeder neuen Ver-
fahrensrunde werden neue Erfahrun-
gen und Gesichtpunkte gesammelt, zu-
mal im „Leipziger Modell“ Lehrbe-
richts- und Evaluationsverfahren ge-
koppelt sind. Für die weitere
Entwicklung des Verfahrens ist
sicherlich auch über eine Verbindung
mit den anstehenden Akkreditierungs-
verfahren nachzudenken.
In Bezug auf die Lehrberichte wird
immer mal wieder die Kritik laut,
dass in ihnen nicht mit offenen Kar-
ten gespielt werde. Die Verfasser hät-
ten Angst vor unbeabsichtigten Kon-
sequenzen …
Rhinow: Das ist schon ein Problem.
Aber wir haben immer versucht, die
Fakultäten davon zu überzeugen, die
Offenlegung von Problemen als
Chance zu betrachten. Sie haben die
Probleme nicht alle selbst verschuldet.
Ergebnis des Verfahrens soll ja am
Ende eine Vereinbarung zwischen Fa-
kultät und Universitätsleitung sein, in
der gemeinsam Lösungen vereinbart
werden. Aus gegebenem hochschulpoliti-
schem Anlass konnten die zahlreichen, sich
in Vorbereitung befindenden Zielvereinba-
rungen nicht abgeschlossen werden, so
dass die Gefahr besteht, dass dieses Argu-
ment nicht mehr angenommen wird.
Markert: Paradoxerweise findet man die
Meinung, man schreibe nicht alles in die
Berichte hinein, oft gepaart mit einer an-
deren Meinung, die da lautet: Es ist egal,
was drin steht, es geschieht ja sowieso
nichts. Ich kann nur sagen: Mir ist kein ein-
ziger Fall bekannt, wo durch die Offen-
legung von bestimmten Problemen nega-
tive Konsequenzen für das Fach entstanden
sind.
In der Tat lautet die Standardkritik
Nummer zwei: „Es passiert nix.“ Der
wissenschaftliche Leiter des Nord-
verbunds hat mal gesagt: Die ganze
Evaluation mache nur Sinn, wenn sie
mit „spürbaren Konsequenzen“ ver-
bunden sei. Gibt es die?
Rhinow: Inneruniversitär ist ein posi-
tives Ergebnis, dass die Kommunika-
tion über die Qualität von Lehre und
Studium zwischen Lehrenden sowie
Lehrenden und Studierenden verstärkt
worden ist. Dies zeigt sich auch an der
Überarbeitung zahlreicher Prüfungs-
und Studienordnungen. Positiv ist
auch, dass sich die Evaluations-
geschäftsstelle als eine feste Größe in
der Qualitätsentwicklung etabliert hat,
was die zahlreichen Nachfragen bele-
gen.
Markert: Was die Konsequenzen an-
geht: Ich habe den Eindruck, dass die
Sichtweise dort zum Teil sehr eng ist.
Man trifft immer wieder auf die Mei-
nung, eine Konsequenz müsse sein,
dass am Ende eine Mittelzuweisung
über einige tausend Euro erfolgt, damit
die Missstände behoben werden kön-
nen. Das ist doch eine sehr einseitige
Erwartungshaltung. Es sind doch sehr
wertvolle Erkenntnisse, wenn sich zum
Beispiel herausstellt, dass für die Studen-
ten ganz wesentlich ist, dass in allen
Instituten, die zu einem Fach gehören, die
Bedingungen zum Erwerb von Leistungs-
nachweisen homogenisiert werden. Solche
kleinen Erfolge machen das Verfahren










Unterstützung der Evaluation von Studium und Lehre
Akademisches Jahr 2002/03
Auswertung von 14291 Fragebögen







Sächsische Hochschulen sind laut § 12
des Sächsischen Hochschulgesetzes zur
jährlichen Erstellung eines Lehrberichts
verpflichtet. Dieser wird in verschiede-
nen umfangreichen Versionen öffentlich
zugänglich gemacht, z. B. enthält die
Konzilsfassung die Zusammenfassun-
gen der Berichte der Fakultäten und de-
ren Fachschaften.
Der Lehrbericht stellt den Selbstreport
der Fächer als Grundlage des dreistufi-
gen Evaluationsprozesses dar. Nach der
zweiten Stufe (externe Beurteilung) wird
der Abschluss von Zielvereinbarungen
zwischen Fakultät und Universitätslei-
tung als Maßnahme zur Qualitätssiche-
rung und -entwicklung angestrebt (siehe
hierzu Beiträge auf S. 20 und 21).
Weitere Informationen
Wer mehr zum UniCentral-Komplex
dieser Ausgabe erfahren möchte, kann





Zum Download bereit steht ein 67 Seiten
starker Überblick zu „Qualitätsentwick-
lung und Qualitätssicherung an der Uni-
versität.“ Beschrieben wird darin „Das







Die Geschäftsstelle Evaluation wurde
1997 gegründet. Sie versteht sich als Ma-
nagement- und Servicestelle zu Fragen
das Lehrberichtsverfahren, die Evaluie-




und Dr. Christoph Markert
Goethestrasse 6
04109 Leipzig
(Zimmer 406 bzw. 518)








Seit der Einführung des Lehrberichtsver-
fahrens scheiden sich die Geister an der
Frage nach dem Sinn und Nutzen dieses
aufwändigen Prozesses. In den gesetz-
lichen Grundlagen (SächsHG und Sächs-
LehrbVO) ist festgelegt, dass Lehrveran-
staltungen regelmäßig zu evaluieren sind
und wenigstens alle sechs Jahre im Rah-
men des großen Lehrberichts auch die
Entwicklung der Lehr- und Studienbedin-
gungen dokumentiert werden muss. Aus-
schnitte des Verfahrens sind hier skizziert.
In jedem Akademischen Jahr sind drei Fä-
cher verpflichtet, einen großen Lehrbericht
zu erstellen. Für das laufende Jahr 2003/04
sind dies die Altertumswissenschaften, die
Soziologie und die Zahnmedizin. Jedes
dieser Fächer bildet im Herbst 2003 eine
Arbeitsgruppe aus Studierenden und Leh-
renden (AG Studentenbefragung, vgl. Gra-
fik), die die Verantwortung für die Befra-
gung der Studierenden und Lehrenden
trägt. Deren erste Aufgabe ist es, die Eck-
punkte der notwendigen Befragung festzu-
legen. Natürlich ist es wünschenswert,
wenn neben einer Befragung der Lehren-
den und der Befragung der Studierenden zu
den Studienbedingungen auch möglichst
viele Lehrveranstaltungen evaluiert wer-
den. Zusätzliche Informationen zu Stärken
und Schwächen des jeweiligen Studien-
ganges können oft aus einer Befragung der
Absolventen gewonnen werden, aber kei-
nesfalls sinnvoll ist es, „Datenfriedhöfe“
zu schaffen. Deshalb muss sorgfältig über-
legt werden, welche Fragen gestellt, ausge-
wertet und interpretiert werden können.
Es hat sich in den letzten Jahren gezeigt,
dass einige Fragen – unabhängig vom Fach
– in jedem Fall wichtige Informationsquel-
len sind. Deshalb wurde ein Baukasten-
system entwickelt, das derzeit aus drei
Fragebögen besteht: a) Einschätzung der
Lehr- und Studienbedingungen durch Leh-
rende, b) Einschätzung der Lehr- und Stu-
dienbedingungen durch Studierende und 
c) Einschätzung einer Lehrveranstaltung
durch Studierende. Diese Fragebogenvor-
lagen sind modularisiert. Neben einem
obligatorischen Grundmodul gibt es optio-
nale Komponenten, die je nach Besonder-
heit und Interessenlage des Fachs verwen-
det oder weggelassen werden können. Der
Rückgriff auf bewährte Komponenten re-
duziert ganz erheblich den Aufwand der
Fragebogenentwicklung – lässt aber auch
genügend Freiraum für eine gezielte An-
passung. Der Pool der Fragen wird bei Be-
darf immer wieder neu überarbeitet und die
Menge der optionalen Fragen kann wenn
nötig auch erweitert werden.
Während die Durchführung der Befragun-
gen in Verantwortung des jeweiligen Fachs
steht, werden die Daten im Regelfall von
der Geschäftsstelle Evaluation maschinell
erfasst und ausgewertet. Mit Duplexscan-
ner und Spezialsoftware ist es möglich, die
Fragebögen rationell einzulesen und die
Daten tabellarisch aufzubereiten. Gemäß
dem Wunsch des einzelnen Fachs werden
anschließend differenzierte statistische


















































































































































































































§ 97 Abs. 3 Nr. 5 SächsHG
Erörterung des Lehrberichts
§ 91 Abs. 5 Nr. 4 SächsHG
Beschluss des Lehrberichts
§ 3 Abs. 3 LehrbVO;
§ 93 Nr. 4 SächsHG
Vorbereitung des Lehrberichts
und Stellungnahme zum Lehrbericht
§ 2 LehrbVO Abs. 2











Erarbeitung großer und kleiner
Jahresberichte
§ 88 SächsHG Abs. 2;









im HTML-Format auf eine CD gebrannt.
Während geschlossene (Ankreuz-) Fragen
problemlos mit der aktuellen Technik aus-
gewertet werden können, stellten offene
Antworten (Kommentare und Anregungen)
früher ein ungelöstes Problem dar. Inzwi-
schen ist es aber möglich, diese beim Ein-
lesevorgang selektiv zu kopieren. Der Auf-
traggeber findet dann auf seinem Daten-
träger zu jeder im Fragebogen verwendeten
offenen Frage ein Verzeichnis, in dem die
handschriftlichen Notizen als Bilddateien
gespeichert sind, der Reihe nach angezeigt
oder auch ausgedruckt werden können.
Gerade diese individuellen schriftlichen
Anregungen, beispielweise auf den Bögen
der Lehrveranstaltungsevaluationen, kön-
nen häufig direkt genutzt werden, um aus
den Klagen über Defizite Wege zu Verbes-
serungen zu entwickeln. 
In dem geschilderten Prozess der Daten-
erfassung und -auswertung versteht sich
die Geschäftsstelle Evaluation als eine
Servicestelle. Die gewonnenen Informatio-
nen gehen ausschließlich an das auftrag-
gebende Fach zurück. Nur dort wird ent-
schieden, in welchen Gremien und mit
welchen Medien (z. B. in Gesprächen oder
per Aushang) diese dann weitergegeben,
diskutiert und interpretiert werden.
Gelegentlich findet man die Meinung, dass
der hohe Aufwand der Befragungen und
des darauf aufbauenden Erstellens der
Lehrberichte in ungünstigem Verhältnis zu
den Resultaten der Berichte stehen würde.
Diese Bedenken sind sicher nicht unbe-
gründet. Deshalb haben wir einerseits ein
„Handbuch zum Lehrberichtsverfahren“
zusammengestellt (siehe www.uni-leipzig.
de/~eval/), welches helfen soll, mit über-
schaubarem Aufwand und in kurzer Zeit
ausreichend ausführliche und dennoch den
gesetzlichen Vorgaben genügende Berichte
zu erstellen. Andererseits sollte nicht ver-
gessen werden, dass völlig unabhängig
vom Berichtswesen das regelmäßige „da-
tengestützte“ Nachdenken über die Stu-
dienbedingungen und über die Qualität von
Lehrveranstaltungen in jedem Falle sinn-
voll ist. Manchmal zeigt sich dann, dass
mangelhaftes „studentisches Interesse“ an
einem Seminar letztlich gar kein Indikator
für die von den Studierenden eingeschätzte
Relevanz der Inhalte oder Qualität der
Didaktik der betreffenden Veranstaltung
ist, sondern nur die Folge von Terminpro-
blemen, die durch sorgfältige Abstimmung
der relevanten Veranstaltungen lösbar 
sind. 
Sylvia Kaap und Dr. Christoph Markert
Das Wort „Evaluation“ kommt aus dem
Lateinischen und bedeutet Bewertung, Be-
urteilung. Der Begriff steht heute in der
Hochschulpolitik für eine Vielzahl von me-
thodischen Möglichkeiten zur Erfassung
der Qualität von Lehre und Forschung. Die
drei mitteldeutschen Universitäten Halle-
Wittenberg, Jena und Leipzig haben sich
1998 zum Universitätsverbund zusammen-
geschlossen und evaluieren auch gemein-
sam. Im Rahmen der Lehrevaluation im
Universitätsverbund (LEU) werden jähr-
lich jeweils ein geistes-, ein gesellschafts-
und ein naturwissenschaftliches Fach auch
von externen Gutachtern beurteilt. Damit
bleibt es nicht an diesen Universitäten nicht
beim Selbstreport. Das auf den vorange-
gangenen Seiten beschriebene Lehrbe-
richtsverfahren ist vielmehr die erste von
drei Stufen im Evaluationsprozess. 
Dieses dreistufige Verfahren ist an das
Evaluationskonzept des Verbunds der
norddeutschen Universitäten angelehnt –
sowohl was den Ansatz und die Methodik
der Evaluation als auch die Zusammenar-
beit der Hochschulen betrifft. Dessen Leit-
bild ist wiederum das seit Mitte der 1980er
Jahre erprobte und bewährte niederländi-
sche Modell (siehe: www.vsnu.nl). Dieses
Konzept ist mittlerweile an vielen bundes-
deutschen Universitäten Standard, es wird
auch von der Hochschulrektorenkonferenz
(HRK), dem Wissenschaftsrat, dem Hoch-
schulinformationssystem GmbH (HIS)
und dem Centrum für Hochschulentwick-








Gutachter im anregenden Pausengespräch bei der Begehung der Anglistik/
Amerikanistik an der Universität Leipzig im Dezember 2002.
(Zu sehen sind v. l.: Prof. Dr. Horst Methner, Organisationsfachmann; Prof. Dr.
Günther H. Lenz, Humboldt Universität Berlin; Dr. Martin Sander-Gaiser, Koordi-
nator LEU; Prof. Wolfram Bublitz, Universität Augsburg; Prof. Dr. Paul Goetsch,
Universität Freiburg; Prof. Dr. Hans-George Ruprecht, Carleton University,
Ottawa School of Linguistics and Applied Language Studies).
Foto: Koordinierungsstelle Lehrevaluation
satzpapier zur Evaluation von Studium und
Lehre vom 21./22. Februar 2000 hat die
HRK hat die Schaffung von hochschul-
übergreifenden Evaluationsagenturen ge-
fordert und dabei lobend u. a. die Zu-
sammenarbeit zwischen Leipzig, Jena und
Halle herausgestellt.
Auf Stufe eins, das interne Qualitätsma-
nagement, folgt also Stufe zwei, eine ex-
terne Begutachtung. Die Gutachtergruppe
umfasst Fachvertreter, Organisationsfach-
leute, Vertreter des Mittelbaus und Studie-
rende. Ihre Mitglieder gehören weder den
Universitäten des Verbundes an, noch
stammen sie aus den entsprechenden
Bundesländern. Die Gutachter besprechen
die Selbstreporte und „begehen“ anschlie-
ßend die Fachbereiche an den drei Univer-
sitäten, d. h. sie führen Gespräche mit Stu-
dierenden, Lehrenden, Mitarbeiten und
schauen sich Räumlichkeiten an. 
Im Anschluss gibt es verschiedene Aus-
wertungsschritte: eine fachöffentliche Ab-
schlusspräsentation, Protokolle, Digitalbil-
der und Audiomitschnitte der Begehung
für die Mitglieder der Kommission. Diese
reagieren wiederum mit einem sog. vor-
läufigen Gutachten, das eine fachöffent-
liche Diskussion nach sich zieht. Als Er-
gebnis dieses Prozesses verfassen die Fä-
cher eine schriftliche Stellungnahme zum
vorläufigen Gutachten, die zur Vorberei-
tung einer auswertenden Konferenz an die
Gutachter und die Hochschulleitungen ver-
schickt wird. All dies geschieht im Som-
mersemester, das auf das Lehrberichts-
Wintersemester folgt. Die auswertende
Konferenz findet wiederum im folgenden
Wintersemester statt. Hieran nehmen Ver-
treter des evaluierten Fachs (Studierende
und Lehrende), die Gutachter und die drei
Prorektoren teil. In einem Tag werden Pro-
bleme und Problemlösungen sowie künf-
tige Kooperationsmöglichkeiten zwischen
den drei Standorten erörtert. Nach der Ta-
gung werden die Gutachten noch einmal
von den jeweiligen Gutachtern überarbei-
tet. Die Neufassungen gehen dann als sog.
endgültige Gutachten den Fächern und den
Hochschulleitungen zu.
Womit die dritte Stufe eingeleitet wäre. Die
Stufe, die einem oft beklagten Mangel des
für sich allein stehenden Lehrberichtsver-
fahrens entgegenwirken soll: dem Fehlen
von Konsequenzen (siehe dazu auch das
Interview auf S. 18). In dieser Phase füh-
ren die Vertreter der evaluierten Fächer und
die jeweiligen Universitätsleitungen Ge-
spräche über Maßnahmen zur Sicherung
und Verbesserung der Qualität von Stu-
dium und Lehre. Die bisherigen Erfahrun-
gen im Verbund haben gezeigt, dass die
externen Gutachter in der Regel hierzu ein-
sichtige und gern gesehene Anstöße gege-
ben haben. Nicht umsonst heißt es in einer
ersten Zwischenbilanz zum Projektzeit-
raum 2000–2003: „Das Echo nach der Be-
gehung vom Fach ist nach anfänglicher
Skepsis durchweg positiv.“
Aber ein großes Problem bleibt: Die ein-
greifenden Strukturveränderungen durch
die abnehmenden Länderhaushalte ma-
chen es schwierig, die Entwicklung eines
Faches über mehrere Jahre hinaus verbind-
lich zu planen. Die Zielvereinbarungsver-
handlungen des Rektorates mit dem evalu-
ierten Fach können hierdurch verzögert
und erschwert werden. Unter diesen Um-
ständen stellt es eine besondere Herausfor-
derung dar, Zielvereinbarungen auszuhan-
deln. An der Universität Leipzig gibt es
bislang eine solche Vereinbarung des Rek-
torats mit der Sportwissenschaftlichen Fa-
kultät. Weitere Vereinbarungen stehen kurz
vor dem Abschluss.
Eine heikle Frage ist auch die nach der
Veröffentlichung von Informationen und
Ergebnissen. Welche davon sind extern,
welche intern zu handhaben? Erst im Früh-
jahr dieses Jahres fassten die Prorektoren
den Beschluss, dass alle von 2000 bis 2003
evaluierten Fächer einen Abschlussbericht
verfassen sollen. Die Berichte werden mo-
mentan zusammengestellt und von der
LEU-Koordinationsstelle redaktionell auf-
bereitet. Sie sollen im laufenden Winterse-
mester erscheinen. Ziel der Publikation ist
es, den Verlauf der Evaluation und die Be-
mühung zur Weiterentwicklung der Qua-
lität von Lehre zu dokumentieren.
Carsten Heckmann
und Dr. Martin Sander-Gaiser
Koordinierungsstelle
Lehrevaluation 















Von Jarno Wittig und Carsten Heckmann
Qualität hat ihren Preis! Was auf das all-
tägliche Einkaufen zutrifft und hier den
Euro-Betrag am Ende der Shopping-Tour
meint, hat sich für die Mitarbeiter des
Lehrstuhls für Erwachsenenpädagogik an
der Universität Leipzig ganz anders er-
schlossen. Wenn sie von Qualität in Lehre
und Forschung reden, zahlen sie den Preis
umfänglicher Planung, der Durchführung
und Auswertung, des Dokumentierens, so-
wie der Konsequenzen. Im Klartext heißt
das: Nichts geschieht am Lehrstuhl von
Professor Jörg Knoll, ohne dass es vorher
geplant wurde und anschließend auch aus-
gewertet wird. Das Resultat kann sich se-
hen lassen. 
Hinter dem Kürzel DIN EN ISO
9001:2000 verbirgt sich nämlich das Er-
gebnis einer Prüfung durch einen unab-
hängigen Auditor. Geschickt von der Bon-
ner Gesellschaft „Certqua“, überprüft er,
ob die Zertifizierung aufrechterhalten wer-
den kann. Jedes Jahr aufs Neue. Seit 1998
läuft die Qualitätssicherung und Überprü-
fung am Leipziger Lehrstuhl. Prof. Jörg
Knoll ist damit nicht nur der erste, sondern
soweit bekannt auch noch immer der ein-
zige Geisteswissenschaftler mit der DIN-
Zertifizierung. 
Geboren wurde die Idee der Zertifizierung,
als vermehrt Bildungsträger an den Lehr-
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stuhl herangetreten waren. „Unsere Zerti-
fizierung ist erwachsen aus den Bedürfnis-
sen der Praxis in der Erwachsenenbildung
hier in Leipzig und in Sachsen. Es gab
Mitte der 90er Jahre eine ganze Reihe von
Einrichtungen, die ein Qualitätsmanage-
mentsystem einrichten wollten, weil sie
sich erwarteten, dass dann ihre Chancen im
Bildungsbereich besser sind. Wir wurden
um Beratung gebeten und ich hatte den
Eindruck, wir können besser beraten, wenn
wir am eigenen Leibe erfahren haben, was
das eigentlich heißt“, erinnert sich Jörg
Knoll. Die Norm, der der Lehrstuhl ent-
spricht, ist in weit mehr als hundert Län-
dern gängig – in hunderttausenden Unter-
nehmen. Auch in den Bildungsbereich hat
sie längst Einzug gehalten. Die Hartz-
Kommission hat für den Weiterbildungs-
markt sogar eine flächendeckende Zertifi-
zierung empfohlen. Aber in der Hoch-
schullandschaft sind normierte Institutio-
nen rar gesät. Die aktuellsten Zahlen sind
drei Jahre alt: ein Dutzend Lehrstühle, zwei
private Fachhochschulen, vor allem aus
dem technischen oder dem wirtschaftswis-
senschaftlichen Bereich. Die Verbreitung
habe nicht wesentlich zugenommen, heißt
es bei der Hochschulrektorenkonferenz
(HRK).
Im Ausland findet der Ansatz mittlerweile
deutliches Interesse. Ab sofort gestaltet
Prof. Knoll gemeinsam mit der Universität
Kassel, dem Deutschen Akademischen
Austauschdienst (DAAD) und der Gesell-
schaft für Technische Zusammenarbeit
(GTZ) ein Qualitätsentwicklungsprojekt
für südamerikanische Universitäten: UNI-
CAMBIO XXI. In diesem
Rahmen kommen im Juli
2004 rund 20 südamerika-
nische Universitätsvertre-
ter nach Leipzig, um hier
das Thema „Qualität“ zu
vertiefen.
So sollte der Weg, den die
Leipziger Erwachsenen-




weiter Schule machen. Die
Unis – immer neuen Sparzwängen ausge-
setzt – stehen mittlerweile längst im Kon-
kurrenzkampf. Werden Leipziger Wege
konsequent eingeschlagen, Studenten als
Kunden zu verstehen, das Bildungsangebot
als Dienstleistung zu begreifen, haben die
praktizierenden Qualitätsmanagement-
Universitäten bessere Chancen, im Ver-
gleich mit anderen Hochschulen zu beste-
hen.
Dennoch ist gerade der Begriff Kunde noch
immer ein Reizwort der DIN-Zertifizie-
rung. Jörg Knoll kennt die Bedenken, teilt
sie im Ansatz und entgegnet ihnen mit
einer Begriffsschöpfung: „Für mich sind
Studierende mitproduzierende Kunden.“
Von deren Engagement hänge das Produkt
Lehre natürlich auch ab. Nicht umsonst er-
folgt bei dem beliebten Professor die Ein-
schreibung in Seminare über Anmelde-
bögen, in denen die Studierenden ihre Mo-
tivation zum Besuch der jeweiligen Veran-
staltung darstellen. In Folge müssen die
Studierenden dann die Veranstaltungen re-
flektieren. „Lernerfahrungsbericht“ heißt
das Zauberwort, und die Arbeit mit diesem
Instrument geht über die bekannte und
praktizierte Veranstaltungs-Evaluation an
anderen Uni-Bereichen hinaus. Selbst die
Prüfung wird an der Erwachsenenpädago-
gik als Lernprozess verstanden. Die Prü-
fung wird im Gespräch vorbereitet, das
Geschehen nachher reflektiert. Verbesse-
rungsvorschläge sind erwünscht. Das Pro-
dukt will schließlich „gewartet“ werden.
Die Wartung wird dokumentiert. Das gilt
für Prüfungen wie für Seminare, für die
wöchentliche Dienstbesprechung wie für
die jährliche Ideenbörse.
Dass sich dabei manchmal scheinbar eini-
ges im Kreis dreht, ist erwünscht. Immer-
hin handelt es sich um den Qualitätsent-
wicklungskreis. Planen, realisieren, aus-
werten und Konsequenzen ziehen – so wird
an Knolls Lehrstuhl gearbeitet.





Professor Knoll mit Yvonne Rietz, der
Qualitätsmanagement-Beauftragten
des Lehrstuhls, … 
… und mit Studenten bei einer Lehr-
stuhlklausur in der Sächsischen
Schweiz.






Die Universität Leipzig hat ihren neuen
Studentenjahrgang wie gewohnt feierlich
willkommen geheißen. Das festliche Er-
eignis fand am 16. Oktober im Gewand-
haus statt. Zum Wintersemester 2003/04
sind 6000 Studienanfänger zu verzeich-
nen, die Gesamtzahl der Studierenden hat
mit 29 960 einen neuen Rekord erreicht. 
Bei der feierlichen Immatrikulation wur-
den traditionsgemäß eine Reihe von Prei-
sen überreicht. Den DAAD-Preis für her-
vorragende Leistungen ausländischer Stu-
dierender erhielt Axel Ngonga aus Kame-
run, der 1999 im Alter von 16 Jahren an der
Universität Leipzig sein Informatikstu-
dium begann. Innerhalb von vier Seme-
stern legte er als einer der Besten seines
Jahrgangs mit der Note 1,9 sein Vordiplom
ab. Das neue Studienjahr hat der mit 20
Jahren jüngste Absolvent der Fakultät für
Mathematik und Informatik als Promo-
tionsstudent im Graduiertenstudium be-
gonnen.
Der Theodor-Litt-Preis als Auszeichnung
für besonderes Engagement in der Lehre,
der von der Vereinigung von Förderern und
Freunden der Universität Leipzig e. V. jähr-
lich vergeben wird, ging diesmal an die
Professoren Hannes Siegrist (Institut für
Kulturwissenschaften) und Manfred Ru-
dersdorf (Historisches Seminar). Hannes
Siegrist lehrt an einem Institut, an dem ein
starker Studentenzustrom zu verzeichnen
ist und dadurch vier Professuren über tau-
send Studierende gegenüber stehen. Ihm
wird, durch ausgezeichnete Evaluations-
ergebnisse bestätigt, ein hohes Engage-
ment in der Lehre bescheinigt. Entgegen
der allgemeinen Klage über das Problem
„Masse“ und „Klasse“ in der Ausbildung
belegt die Lehrpraxis von Prof. Siegrist die
Möglichkeit der Herstellung eines Gleich-
gewichts. 
Manfred Rudersdorf zeichnet sich, wie
schon in früherer Zeit, als er zweimal in der
bundesweiten Aktion „Prüf’ den Prof!“ un-
ter den mehr als 500 evaluierten Hoch-
schullehrern Platz 2 erreichte, in der Lehre
und in der Betreuung der Studierenden am
Historischen Seminar der Universität Leip-
zig durch ein besonderes Engagement aus.
Für seine Hauptvorlesung in der Ge-
schichte der Frühen Neuzeit, an der rund
300 Hörer teilnehmen, erhält er durchweg
nur sehr gute bzw. ausgezeichnete Beurtei-
lungen. Außergewöhnlich hoch ist auch die
Zahl der schriftlichen und mündlichen Prü-
fungen – 895 –, die er in den letzten fünf
Jahren abgenommen hat. 
Der Wolfgang-Natonek-Preis, ebenfalls
von der Vereinigung von Förderern und
Freunden der Universität Leipzig e. V. ge-
stiftet und in diesem Jahr zum 8. Mal ver-
geben, ging an die Studierenden Antje
Janina Gornig (Fakultät für Geschichte,
Kunst- und Orientwissenschaften), Juliane
Drews (Fakultät für Sozialwissenschaften
und Philosophie) und Tobias Otto (Fakul-
tät für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie). Der Preis, der an den ersten
frei gewählten Studentenratsvorsitzenden
an der Universität nach Ende des zweiten
Weltkrieges erinnert, wird gleichermaßen
für hervorragende Leistungen im Studium
und gesellschaftliches Engagement verge-
ben. r.
Studiosi
Rektor Prof. Franz Häuser mit den Wolfgang-Natonek-Preisträgern Antje Janina
Gornig (und deren Tochter Wanda Salomé), Tobias Otto und Juliane Drews (v. l.).
Fotos: Armin Kühne
Die Theodor-Litt-Preisträger Manfred Rudersdorf (links) und Hannes Siegrist mit






An der Universität Leipzig beginnt im
Herbst 2004 die neunte Matrikel des Post-
gradualstudiums Toxikologie und Umwelt-
schutz, das als Aufbaustudium mit Fern-
studiencharakter Akademikern (Pharma-
zeuten, Chemikern, Biochemikern, Biolo-
gen, Landwirtschaftlern und Absolventen
adäquater Ingenieurfächer) in fünf Semes-
tern ein breites Spektrum toxikologischer
und ökologischer Kenntnisse vermittelt.
Das ministeriell bestätigte Studienpro-
gramm bestand bisher aus 12 einwöchigen
Intensivlehrgängen, zwischen denen zu-
sätzlich Selbststudium mit empfohlener
Literatur und ausgehändigten Lehrmateria-
lien erfolgt. Darüber hinaus wird erstmals
die Möglichkeit eines die Präsenzkurse er-
gänzenden virtuellen Studiums angeboten.
Dies bietet den Kursteilnehmern die Mög-
lichkeit, sich im Selbststudium anhand von
Lernsoftware toxikologische Inhalte zu er-
arbeiten. Das Gesamtprogramm ist berufs-
begleitend konzipiert. Am Ende erhalten
die Teilnehmer nach einer Abschlussarbeit
und dem mündlichen Examen ein Zeugnis
über die erfolgreiche Teilnahme und eine
Urkunde. 
Koordination und Durchführung des Pro-
gramms liegen bei Prof. Dr. Jan G. Hengst-
ler, Prof. Dr. R. Klaus Müller und Adel-
gunde Graefe, Institut für Rechtsmedizin
der Universität Leipzig,




Anträge auf Teilnahme sind zu richten an
diese Adresse oder an den Bereich Wis-
senschaftliche Weiterbildung und Fernstu-
dium der Universität Leipzig, Augustus-
platz 10/11, 04109 Leipzig,
Tel. 0341/9 73 00 52.






rung vom 18. Jahrhundert bis zur Gegen-
wart“ geht gestärkt in sein drittes, ent-
scheidendes Jahr. 47 Doktoranden nehmen
derzeit daran teil, davon 25 aus dem Aus-
land. Zu Beginn vor zwei Jahren waren es
21 Doktoranden, darunter 11 Ausländer.
Mit dem erreichten Internationalisierungs-
grad befinde man sich „bundesweit in der
Spitzengruppe“, sagte Stefan Troebst, Pro-
fessor für Kulturstudien Ostmitteleuropas
und Sprecher des Vorstandes des Promo-
tionsstudiengangs, zur Semestereröffnung.
Der Studiengang war vor zwei Jahren im
Rahmen des Programms „Promotion an
Hochschulen in Deutschland“ (PHD) des
Deutschen Akademischen Austauschdien-
stes (DAAD) am Zentrum für Höhere Stu-
dien der Universität eingerichtet worden.
Im Herbst 2004 werden die ersten Teilneh-
mer den Dreijahreszyklus durchlaufen
haben – „und hoffentlich zahlreich ihre
möglichst erstklassigen Dissertationen
vorlegen“, hofft Prof. Troebst, der dann
„die eigentliche Stunde der Wahrheit“
kommen sieht. Derzeit läuft eine
Zwischenevaluierung des DAAD, der die






Sächsische Studierende, die ein Praktikum
im europäischen Ausland absolvieren
möchten, können sich bei der Vorbereitung
und in Fragen der Finanzierung an eine
hochschulübergreifende Service-Einrich-
tung wenden: das „Leonardo-Büro Part
Sachsen“, das seinen Sitz an der TU Dres-
den hat und vom Sächsischen Staatsminis-
terium für Wissenschaft und Kunst unter-
stützt wird. Wie aus einer Mitteilung des
Büros hervorgeht, können Leonardo-Prak-
tika inzwischen in 31 europäischen Län-
dern durchgeführt werden. Damit gehe im
Zuge der EU-Osterweiterung auch eine be-
sondere Förderung osteuropäischer Länder
einher. Bei der Förderung von Praktika
gehe es jedoch nicht nur darum, organisa-
torische und finanzielle Unterstützung für
die Studierenden zu gewährleisten, son-
dern vor allem auch die Inhalte und die
strukturelle Anbindung der Praktika so zu
gestalten, dass ein Mehrwert für alle betei-
ligten Partner – für die Studenten selbst, für
die Unternehmen und auch für die betei-
ligten Universitäten und Hochschulen –
entstehe.
„Auslandspraktika sind eine hervorra-
gende Chance, sich diese zusätzlichen
Qualifikationen anzueignen. Sie geben den
Studierenden frühzeitig die Möglichkeit,
ein eigenes Profil herauszubilden, das
Studium motivierter und zielorientierter
weiterzuführen und bereits Vorstellungen
zum Berufseinstieg nach dem Studium zu
entwickeln“, heißt es in der Mitteilung.
Studenten der Universität Leipzig hätten
die sich bietenden Möglichkeiten bislang
nur in geringem Maße für sich genutzt. Im
aktuellen Projekt würden derzeit fünf Stu-
denten und vier Absolventen der Univer-
sität gefördert. 
Die nächste Leonardo-Informationsveran-
staltung findet am 26. 11. um 14:30 Uhr im
Rahmen des „Tages der Sprachen“ an der
HTWK Leipzig im Hochschulsprachen-
zentrum im Lipsiusbau (Karl-Liebknecht-
Str. 145, 4. OG) statt. r.







Nein, an schlechten Vorträgen kann’s
nicht gelegen haben. Die waren
schließlich voller StuRa-Dynamik und
Saur-Polemik. Und einen Rektor mit
Kette und Kind bekommt man auch
nicht alle Tage zu sehen. Die Zukunft
des (Telefon-)Buchs stand zudem zur
Debatte. Von der Zukunft der 29 –
pardon, ein Tschensescher Fehler –
der 29000 Studierenden ganz zu
schweigen. Noch dazu die Aussicht
auf Freibier … 
Ein hochkarätiges Programm also,
das da im Gewandhaus zu Leipzig
zur feierlichen Immatrikulation ge-
boten wurde. Und dennoch verließen
immer wieder ganze Grüppchen die
diesjährige Immatrikulationsfeier vor
dem offiziellen Ende. Langeweile?
Protest? Weit gefehlt. Sie hatten
schlicht gut zugehört. Das Halali er-
hört. Sie hatten verstanden. Das
„Jagdlied“ war ertönt, meisterlich
vorgetragen vom Leipziger Universi-
tätschor. Jagd? Studium? Na klar:
Die Seminarplätze sind knapp, die
Zeit ist es auch. Los geht’s.
Carsten Heckmann
Wenn auch nicht als erste, aber mit erst-
rangigen Gründen hat die Universität Leip-
zig dem großen polnischen Komponisten
Krzysztof Penderecki am 17. Oktober 2003
im Festsaal des Alten Rathauses die Eh-
rendoktorwürde verliehen. Wie die Deka-
nin Prof. Dr. Charlotte Schubert sagte, will
die Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften damit den mit Leben
und Werk Pendereckis verbundenen Zu-
sammenklang von herausragendem musi-
kalischem Schaffen und gesellschaftspoli-
tischem Engagement, die Entwicklung der
deutsch-polnischen Beziehungen einge-
schlossen, würdigen.
Staatsminister Prof. Dr. Karl Mannsfeld
und Rektor Prof. Dr. Franz Häuser verwie-
sen in ihren Grußworten darauf, dass die
Universität Leipzig für diese Ehrung ein
vorzüglich geeigneter Ort sei. Denn hier
erfolge eine intensive wissenschaftliche
Auseinandersetzung mit der Geschichte
und Kultur Mittel- und Osteuropas, darun-
ter auch speziell auf dem Gebiet der Mu-
sikgeschichte. So wird z. B. Ende dieses
Jahres das Projekt „Musikerbriefe als Spie-
gel überregionaler Kulturbeziehungen in
Mittel- und Osteuropa“ abgeschlossen, und
zeitgleich mit der Ehrenpromotion wurde
vom Institut für Musikwissenschaft in en-
ger Zusammenarbeit mit polnischen Kolle-
gen die dreitägige Konferenz „Krzysztof
Penderecki. Musik im Kontext“ veranstal-
tet. Der Rektor äußerte die Hoffnung, dass
diese Verbindungen auch mit Hilfe des
nunmehrigen Leipziger Ehrendoktors noch
enger geknüpft werden können. Und war es
ein Zufall, dass er in Gegenwart Pender-
eckis von der Vision der Universität sprach,
dass bis zum Jubiläum 2009 bedeutende
Komponisten der Gegenwart zu den acht
verschollenen Universitätsmusiken Bachs,
von denen sich in sieben Fällen der Text
erhalten hat, die Musik schreiben?
In seiner Laudatio skizzierte Prof. Dr. Hel-
mut Loos, Direktor des Instituts für Mu-
sikwissenschaft, Pendereckis Aufstieg als
Komponist, der sich vor allem im Westen
vollzog. Im Osten, auch wenn es gerade zu
Leipzig seit den 1970er Jahren gute Bezie-
hungen gegeben habe, sei die Situation
schwieriger gewesen, weil er aus seiner
Ablehnung des Kommunismus nie ein
Hehl gemacht habe. „Umso erstaunlicher
erscheint aus der Rückschau, was Sie sich
an Freiheiten erkämpft haben. Damit haben
Sie eine Brücke geschlagen zwischen Ost
und West, dadurch haben Sie die kulturelle
Teilung Europas durchbrochen und ganz
wichtige Traditionen der europäischen
Kultur zur Geltung gebracht.“ 
Bei allem Erfolg in Deutschland sei aber
Kritik nicht ausgeblieben, als „Häretiker
der Avantgarde“ wurde er beschimpft, der
„sich dem Musikbetrieb angeschmiegt“
habe wie kein anderer. Allerdings, Pender-
ecki verkörpere nicht den abgehobenen
Komponistentypus, sondern besitze einen
sehr realistischen Gegenwartsbezug, auf
dessen Basis er sehr viele Menschen mit
ihren realen Sehnsüchten und emotionalen
Bedürfnissen erreiche. An Penderecki ge-
wandt unterstrich Loos: „Wenn diese
Funktion der Musik, ihre uralte, mit unse-
rer europäischen Kultur so eng verwobe-
nen Aufgabe, heute noch nicht ganz von
der zeitgenössischen sogenannten Ernsten
Musik an die Pop-, Rock- und Unterhal-
tungsmusik verloren gegangen ist, so sind
Sie Repräsentant für die Fortführung einer
anspruchsvollen Kunstmusik, die den gan-
zen Menschen, ratio et sensus, ergreift, die
das alte Prinzip der Musik, docere, movere
et delectare in seiner Gesamtheit künstle-
risch umsetzt.“
In seinen Dankesworten nannte Krzysztof
Penderecki die Namen zweier Leipziger,
die ihm sehr viel bedeuteten: Johann Se-
bastian Bach und Hugo Riemann. Der
erste, der Komponist, weil er in gewisser
Weise auf seinen Schultern stehe, der
zweite, der Musikwissenschaftler, weil er
Musik als Ausdruck der Innerlichkeit als
Hommage auf die Wahrheit begriff. Bach
und Riemann, indem sie das historische
Gedächtnis lehrten, seien für die Gegen-
wart, in der nur der Fortschritt, nicht aber
die Tradition zähle, in der die alten Sym-
bole degradiert und die Werte relativiert
würden, von besonderer Bedeutung.
Der von beglückenden Erfahrungen ge-
meinsamer Arbeit geprägte Festvortrag
„Capriccio per Krzysztof Penderecki. Über
Phantasie, Freiheit und Freundschaft“ von
Prof. Franz Xaver Ohnesorg, Gründungsin-
tendant der Kölner Philharmonie, mündete
in das Fazit, dass die Textzeile „Der aber die
Herzen forschet, der weiß, was des Geistes
Sinn sei“ aus der Bach-Motette „Der Geist
hilft unser Schwachheit auf“ die Persönlich-
keit Pendereckis am besten zum Ausdruck
bringe. Es war wohl mehr als ein Zufall,
dass am Ende der Veranstaltung und des be-
eindruckenden musikalischen Programms
der Universitätschor unter Leitung von Uni-
versitätsmusikdirektor Prof. Wolfgang
Unger aus eben dieser Motette die Doppel-
fuge und den Choral zu Gehör brachte. Das
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„Wenn der Herr die Gefangenen Zions er-
lösen wird, so werden wir sein wie die
Träumenden.“ Dieses Wort aus dem
126. Psalm zitiert der kürzlich in Berlin 
88-jährig verstorbene Georg-Siegfried
Schmutzler am Ende seiner autobiographi-
schen Aufzeichnungen; sie sind unter dem
Titel „Gegen den Strom“ 1992 bei Van-
denhoeck & Ruprecht erschienen. Sieg-
fried Schmutzler ist mit der Universität
Leipzig  zuletzt und vor allem durch seine
Zeit als evangelischer Studentenpfarrer in
den Jahren ab 1954 verbunden. Er war in
seinem Dienst ein besonders scharfsichti-
ger und intellektuell souveräner und klarer
Kritiker der SED-Herrschaft. 
Die Studentengemeinde zog damals viele
begabte und eigenständig denkende Studie-
rende aller Fakultäten an, weil sie hier ein
Forum wirklicher geistiger Auseinander-
setzung, zugleich aber die Ermutigung zu
aufrichtiger Existenz aus christlichem
Glauben heraus fanden. In den zum Teil von
Hunderten besuchten Bibelstunden und
Gottesdiensten wurden von Schmutzler
Fragen angesprochen, die die Studenten be-
sonders bedrückten, z. B. die Unzufrieden-
heit mit den Pflichtvorlesungen über Mar-
xismus-Leninismus, das Problem der ent-
sprechenden Gesamtausrichtung des Stu-
diums an einer staatlichen Universität, oder
auch die Frage der erwarteten bzw. erzwun-
genen Mitgliedschaft in kommunistischen
Organisationen wie der FDJ. 
Dies alles führte schließlich zur Verhaftung
Schmutzlers am 5. 4. 1957, zu einem
Schauprozess gegen ihn am 28. 11. 1957
und zur Verurteilung zu fünf Jahren Zucht-
haus durch das Bezirksgericht Leipzig
wegen „Boykotthetze“ gegen die DDR.
Umittelbarer Anlass waren Vorträge gewe-
sen, die Schmutzler mit einer Gruppe von
Studenten in der evangelischen Kirchge-
meinde Böhlen gehalten hatte und gegen
die die örtlichen Parteiorgane mobil mach-
ten. Ein Vorwurf der Anklage betraf auch
die Kontakte, die Schmutzler zu westdeut-
schen evangelischen Studentengemeinden
und Akademien hatte. Schmutzler ist dann
nach knapp vier Jahren am 18. 2. 1961 aus
der Haft entlassen worden und war an-
schließend bis zu seiner Emeritierung in
der kirchlichen Pädagogik beratend und
lehrend tätig. Mit Beschluss vom 9. 7. 1991
ist er durch das Oberlandesgericht Stuttgart
rehabilitiert worden, was später auch die
Theologische Fakultät Leipzig in einer
Ehrung Schmutzlers unterstrichen hat.
Siegfried Schmutzler, 1915 geboren, hatte
ab 1933 zunächst Pädagogik und Philoso-
phie studiert, unter anderem bei Theodor
Litt, den er in besonderem Maße verehrte.
Durch seine Begegnung mit der „Beken-
nenden Kirche“ wurde seine kritische Hal-
tung zum NS-Regime gestärkt, und er fand
hierdurch den Weg zum christlichen Glau-
ben. Nach Kriegsende und Gefangenschaft
hat er von 1946 bis 1951 in Leipzig evan-
gelische Theologie studiert und war wäh-
renddessen auch als Hilfsassistent im Ins-
titut für Systematische Theologie tätig.
Dann war er kurzzeitig Leiter der Presse-
stelle der Sächsischen Landeskirche in
Dresden, anschließend Pfarrer in Panitzsch
b. Leipzig und danach (bis 1954) Studien-
inspektor in Lückendorf.
Die Art und Prägnanz, in der Schmutzler
sich auch öffentlich mit der herrschenden
Ideologie und der entsprechenden staat-
lichen Praxis auseinander setzte, war da-
mals ungewöhnlich. Rückblickend hat er
seinen von ihm durchaus verehrten theolo-
gischen Lehrern vorgeworfen, dass sie die
Herausforderung einer Auseinanderset-
zung mit dem Marxismus-Leninismus
nicht oder kaum annahmen. Auch bei der
Landeskirche stieß er auf Zurückhaltung,
und selbst seine Kollegen in den Studen-
tenpfarrämtern anderer Städte zeigten nach
Schmutzlers eigenem Eindruck wenig Ver-
ständnis für seine Haltung. Dies zeigt auf
seine Weise das Besondere seiner damali-
gen Aktivität, und es deutet auf eine inner-
kirchliche Auseinandersetzung über den
sachgemäßen Weg in der DDR hin, – eine
Auseinandersetzung, die im Grunde in den
gesamten 40 Jahren nicht zur Ruhe kam.m
Viele von uns an der Theologischen Fakul-
tät und natürlich in der Studentengemeinde
haben die Auseinandersetzungen mit hei-
ßem Herzen verfolgt und so gut es ging
mitgetragen. Wir haben in Siegfried
Schmutzler ein Symbol für eine Haltung
gesehen, wie sie uns – gerade auch an der
Universität – nötig schien, freilich nur von
wenigen gewagt wurde. Sein Tod erinnert
an einen standhaften Zeugen, dessen Glau-
bensmut und Zivilcourage über die kon-
kreten Umstände hinaus wegweisend sind. 
Der Autor war bis zu seiner Emeritierung
1997 Inhaber des Lehrstuhls für Systema-









Der ehemalige Studentenpfarrer 
Siegfried Schmutzler ist tot





Er verstand es bestens, seine verschiedenen
Professionen unter einen Hut zu bringen:
Prof. Hans-Helmut König, seit August In-
haber der C3-Stiftungsprofessur für Ge-
sundheitsökonomie an der Medizinischen
Fakultät, die an der Klinik und Poliklinik
für Psychiatrie angesiedelt ist. Nach zwei
Semestern Volkswirtschaftslehre erschien
ihm dieses Fach bald zu abstrakt, und er
entschied sich für die konkretere Medizin,
die er in Tübingen, London und Oxford
studierte. Aber die volkswirtschaftlichen
Dimensionen ließen ihn nicht los, so dass
er ein Postgraduiertenstudium in Yale ab-
solvierte, nachdem er 1993 mit seiner Dis-
sertation bereits ein gesundheitsökonomi-
sches Problem aufgegriffen hatte. Mit
seiner Habilitationsschrift „Ökonomische
Evaluation der Früherkennung visueller
Entwicklungsstörungen: Modellgestützte
Analyse des Screenings im Kindergarten“
war er diesen Weg weitergegangen. 
Die ökonomische Evaluation von Gesund-
heitsleistungen ist der Schwerpunkt der
Arbeiten Königs geblieben. Er untersucht
alternative Behandlungsstrategien unter
dem Aspekt ihrer Wirtschaftlichkeit, wobei
es ihm nicht darauf ankommt, die billigste
Therapie zu favorisieren, sondern die The-
rapiekosten im Komplex mit den gesund-
heitlichen Effekten zu betrachten. Dazu ist
ein Indexmaß für Gesundheit erforderlich,
das erarbeitet werden kann auf der Grund-
lage von klinischen Outcome-Parametern,
der präferenzbasierten Bewertung von Le-
bensqualität oder der Bewertung gesund-
heitlicher Effekte in Geldeinheiten. Damit
betritt der Gesundheitsökonom Neuland:
Ein in Deutschland noch junges Fachgebiet
als studierter Mediziner vertretend, will
König Patientenpräferenzen gleichberech-
tigt in seine Berechnungen einbeziehen. 
In der Einbindung seiner Arbeit in den
Forschungsschwerpunkt der Fakultät zum
psychosozialen Versorgungsbereich und
der Kooperation mit anderen Forschungs-
einrichtungen sieht er die besten Vorausset-




hat seit 1. Oktober auch offiziell die Pro-
fessur für Historische Deutsche Sprach-
wissenschaft inne, die er im Sommerseme-
ster bereits vertreten hat. „Ein traditions-
reicher deutscher Lehrstuhl“, weiß Prof.
Hans Ulrich Schmid und freut sich, „nach
vielen Jahren in einem eher monotonen
Langzeitprojekt Umgang mit überwiegend
jungen Menschen“ zu haben.
Von 1988 bis 2003 war Schmid wissen-
schaftlicher Angestellter bei der Kommis-
sion für Mundartforschung der bayrischen
Akademie der Wissenschaften, die sich mit
einem Bayrischen Wörterbuch beschäftigt.
Zuvor arbeitete er seit 1979 als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter bzw. Akademi-
scher Rat auf Zeit am Lehrstuhl für Deut-
sche Sprachwissenschaft an der Uni Re-
gensburg. Dort hatte er von 1974 bis 1978
Germanistik und Katholische Theologie
studiert, nach einem Semester Philosophie
in Passau. Seine Promotion folgte 1984 mit
einer Arbeit über Althochdeutsche und
Frühmittelhochdeutsche Predigten. 1995
habilitierte er sich mit einer Arbeit über
Adjektiv- und Adverbialbindungen in den
altgermanischen Sprachen.
In Leipzig will Schmid nun die Tradition
der sprachhistorischen Regionalforschung
fortsetzen. „Gerade das Ostmitteldeutsche
war in der frühen Neuzeit für die Heraus-
bildung der heutigen Schrift- und Stan-
dardsprache von größter Bedeutung“, führt
Schmid aus. „Insofern ist die Erforschung
der Entwicklungsvorgänge im Raum Mei-
ßen, Leipzig, Halle, Dresden gleichbedeu-
tend mit der Erforschung der Geschichte
der deutschen Allgemeinsprache.“ Als wei-
teren Schwerpunkt könne er sich den Be-
reich der historischen Syntax vorstellen.
Natürlich soll auch noch Zeit bleiben für
seine Frau und seine vier Kinder – sowie
für „Zeitenspiel“. So nennt sich eine Re-
gensburger Musikgruppe, in der Schmid
Gitarre, Drehleier und Akkordeon spielt.
Die Musik bewege sich in einer „Grauzone
zwischen Folk und Klassik, mit einem klei-




leitet das Altorientalische Institut. Dessen
Mitarbeitern attestiert er ein „hohes Enga-
gement“ – für ihn ein Anreiz, seine Auf-
gabe in Leipzig wahrzunehmen. Nicht der
einzige: Der 38-Jährige nennt auch die
„trotz knapper Mittel durch Schenkungen
relativ gut ausgestattete Bibliothek“ sowie
die „Möglichkeit der engen Kooperation
mit den Universitäten Halle und Jena“.
Professor Michael P. Streck möchte sich
mit einem eigenen Projekt am Sonderfor-
schungsbereich „Differenz und Integra-
tion“ beteiligen, zudem eine altbabyloni-
sche Grammatik schreiben. Die babylo-
nisch-assyrische Grammatik und Literatur-
wissenschaft sowie die altorientalische
Onomastik sind Strecks Spezialgebiete.
Mit entsprechenden Themen hat er sich in
seiner Promotion und in seiner Habilitation
auseinandergesetzt. Daraus sind zwei sei-
ner wichtigsten Publikationen erwachsen:
„Zahl und Zeit. Grammatik der Numeralia
und des Verbalsystems im Spätbabyloni-
schen“ und „Das amurritische Onomasti-
kon der altbabylonischen Zeit“.
Vor seiner Berufung auf den Leipziger
Lehrstuhl hatten Streck Lehraufträge nach
Prag, Bern, Jena und zuletzt Budapest ge-
führt. Auch hatte er im Wintersemester
2000/2001 den Lehrstuhl für Altorienta-
listik an der Uni Marburg vertreten. Von
1993 bis 1999 war er wissenschaftlicher
Assistent am Institut für Assyriologie und
Hethitologie der Universität München, von
1999 bis 2003 Heisenberg-Stipendiat der
Deutschen Forschungsgemeinschaft.
Marburg und München, das waren auch
Strecks Studienorte. Seine Studienfächer:
Altorientalistik, Semitistik, Religionswis-
senschaft und Vorderasiatische Archäolo-
gie. Sein Abitur hatte er zuvor in Wissen in
Rheinland-Pfalz gemacht. Geboren wurde
er allerdings in Vevey in der Schweiz.
Michael P. Streck ist verheiratet und Vater
von drei Kindern. Zu seinen privaten Inter-
essen zählt er „die Entdeckungsgeschichte,







Einen persönlichen Hintergrund geben
nicht wenige Professoren als Motiv für eine
Rufannahme in Leipzig an. Professor
Schröter kann auf besondere familiäre Ver-
bindungen zu Leipziger Wissenschaftlern
verweisen: Johann Goldfriedrich, der Ver-
fasser der Geschichte des Deutschen Buch-
handels, war sein Urgroßvater, der Histori-
ker Karl Lamprecht, 1910/11 Rektor der
Universität Leipzig, war der Onkel seiner
Urgroßmutter. „Mit Karl Lamprechts ge-
schichtstheoretischen Ausführungen habe
ich mich naturgemäß bereits wissenschaft-
lich beschäftigt“, sagt Schröter. Die Ge-
schichtstheorie zählt der 42-Jährige zu
seinen Spezialgebieten außerhalb seines
Fachs, wie auch die antike Philosophie und
Geschichte und die Altphilologie. Kontakte
zu den entsprechenden Disziplinen will er
in Leipzig knüpfen.
Jens Schröter ist von Haus aus Theologe
und nunmehr Professor für Neues Testa-
ment an der Theologischen Fakultät der
Universität Leipzig, deren „angenehmes
Klima“ er schätzt. Er ist von der Elbe
(Hamburg) an die Pleiße gekommen, hatte
dort seit 1998 eine Professur innegehabt.
Zuvor war er in Erfurt und Berlin tätig.
Theologie studiert hat der gebürtige Ber-
liner in Jena, Hamburg und Heidelberg. Er
war dabei drei Jahre lang Stipendiat der
Studienstiftung des Deutschen Volkes.
Später förderte ihn das Land Baden-Würt-
temberg bei seiner Promotion. 
Schröters Forschungsschwerpunkte liegen
in den Bereichen Jesusüberlieferung,
Apostelgeschichte, Geschichte des Ur-
christentums sowie methodische und her-
meneutische Fragen der neutestament-
lichen Wissenschaft. Er ist Mitherausgeber
u. a. der „Berliner Theologischen Zeit-
schrift“. Gegenwärtig arbeitet er u. a. am
Band „Jesus“ für die Reihe „Biblische Ge-
stalten“ (lesen Sie dazu mehr in der
Dezember-Ausgabe des Journals).
Professor Schröter ist verheiratet und hat
zwei Kinder. Er interessiert sich für alte
Musik und modernes Theater. C. H.
sagt, er sei „glücklich in Leipzig zu sein“
und am intellektuellen Leben einer so dy-
namischen Universität in einem vitalen
großstädtischen Kontext teilzuhaben. Er
wird hier zwei Semester verbringen kön-
nen, weil die Universität Leipzig im ver-
gangenen Jahr bei einem harten nationalen
Wettbewerb einen so guten Eindruck
machte, dass die Fulbright Kommission in
Berlin speziell für Leipzig einen neuen Di-
stinguished Chair in American Studies für
die nächsten fünf Jahre schuf. Auch dank
guter Zusammenarbeit und großzügiger
Unterstützung durch das Rektorat sowie
dank der Rückendeckung des Amerikani-
schen Generalkonsulats in Leipzig wurde
der Universität diese Auszeichnung zuer-
kannt. Professor Hartmut Keil vom Institut
für Amerikanistik wertet diesen Schritt
auch „als Zeichen für Kollegen in Deutsch-
land und in anderen Ländern, dass Leipzig
in unserem Fach ein bemerkenswertes Aus-
bildungs- und Forschungsprogramm ent-
wickelt hat, das in Zukunft noch an Statur
gewinnen wird.“
Professor Garrett will dabei helfen, die
Amerikanistik in Leipzig positiv weiterzu-
entwickeln. Die große Herausforderung
für ihn ist es, „die Amerikanistik in einen
globalen Kontext einzubinden.“ Garrett
kommt von der University of Wisconsin-
Madison, wo er eine Professur für Interna-
tionale und Europäische Studien innehält
und Geschäftsführer des European and
International Studies Program ist. Er ist
auch Berater des Dekans für Internationale
Studien an seiner Universität. Weiterhin ist
er führendes Mitglied und Berichterstatter
der Transatlantischen Arbeitsgruppe zu
Internationaler Bildung. Professor Garretts
Spezialgebiet ist die internationale Politik
mit besonderer Berücksichtigung der
transatlantischen Beziehungen im globalen
Kontext. Derzeit untersucht er mit einem
Team europäischer und amerikanischer
Wissenschaftler die Beziehung von Zivil-
gesellschaft, Traditionen wirtschaftlichen
Austauschs und Handels und Fragen nach
bürgerlichen Identitäten in multiethnischen
Gesellschaften.
Seine Antrittsvorlesung hält Garrett am
11. Dezember um 18 Uhr im Geschwister-
Scholl-Haus zum Thema „Toward a New
Culture of Communication: Constructing
Transatlantic Relations for the Twenty-
First Century.“ H. K.
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Mathematiker ist Doktor der Medizinischen Wissenschaften
Ingo Röder
Als erster Leipziger promovierte Dr. Ingo
Röder vom Institut für Medizinische In-
formatik, Statistik und Epidemiologie
(IMISE) nicht in dem Fach, das er studiert
hat, der Mathematik, sondern auf dem Ge-
biet der Medizin. Dr. Röder fand ein Mo-
dell der Stammzellkommunikation, das die
erst kürzlich entdeckte Plastizität der
Stammzellen berücksichtigt.
„Wir wollen mit dem neuen Angebot errei-
chen, dass die jungen Wissenschaftler ver-
tiefende Studien auf ihrem künftigen For-
schungsgebiet betreiben können“, so Prof.
Markus Löffler, Direktor des IMISE und
Doktorvater des jungen Wissenschaftlers.
„Die Nachwuchsforscher sollen sich an
dem orientieren, wo sie hinwollen, und
nicht an dem, woher sie kommen.“ Dr. Rö-
der konnte so den Titel Dr. rer. med. er-
werben, der ihn für Forschungen auf dem
Gebiet der Medizin qualifiziert, aber nicht
die Approbation als Arzt einschließt. Die
Medizinische Fakultät bietet diese Qualifi-
kation Absolventen der Informatik und
Medizininformatik, der Bioinformatik, der
Mathematik und Bio-Mathematik sowie
der Medizinischen Psychologie und Medi-
zinischen Soziologie, der Gesundheitsöko-
nomie und Public Health. Voraussetzung
ist ein klarer Bezug zum Anwendungsge-
biet.
So arbeitete der Diplom-Mathematiker Dr.
Röder als Bio-Statisker am IMISE und soll
dort die Arbeitsgruppe „Dynamische Mo-
dellierung regenerativer Gewebe“ mit auf-
bauen. Das spezielle Thema seiner Dok-
torarbeit beinhaltet eine neue Theorie über
die Selbstorganisation von Gewebsstamm-
zellen in der Blutbildung. Motiv der Unter-
suchung ist die Modellierung von größeren
Zusammenhängen, die einen vollständige-
ren Einblick in die Regenerationsprozesse
von Stammzellen geben. Dabei handelt es
sich um eine Computersimulation, deren
Ergebnisse mit dem experimentellen Er-
gebnis verglichen werden.                 B. A.
Als Ende 1927 der 26-jährige Werner Hei-
senberg, frisch berufener Ordinarius für
theoretische Physik in Leipzig, dem zwei
Jahre jüngeren Guido Beck aus Wien auf
der Volta-Konferenz in Como eine Assis-
tenz in Leipzig anbietet, scheint sich eine
langjährige und fruchtbare Zusammen-
arbeit anzubahnen. Beck, in Reichenberg/
Nordböhmen am 29. August 1903 in einer
jüdischen Kaufmannsfamilie geboren und
aufgewachsen in Zürich und Wien, hatte
1925 an der Universität Wien nach einem
Physik- und Mathematikstudium bei Hans
Thirring und Stephan Meyer mit der Arbeit
„Zur Theorie binärer Gravitationsfelder“
promoviert. Im Wiener Physikalischen In-
stitut bei Felix Ehrenhaft und später bei
Heisenberg in Leipzig arbeitete er über die
Theorie der Atomkerne noch vor der Ent-
deckung des Neutrons im Jahre 1932
durch James Chadwick. 
Vier Jahre blieb Beck in Leipzig, nur
unterbrochen durch einen längeren Stu-
dienaufenthalt 1930/1931 als Rockefeller-
Stipendiat in Cambridge bei Ernest Ru-
therford. Dann, so sah es das sächsische
Hochschulrecht vor, musste er die Uni-
versität verlassen und Heisenberg konnte
einen neuen Assistenten, in diesem Falle
seinen ersten Schüler Felix Bloch, der ihn
bereits vertreten hatte, erneut für vier Jahre
einstellen. Beck ging zuerst an das Bohr-
Institut nach Kopenhagen und wechselte
dann  an die Universität Prag; seine tsche-
chische Muttersprache kam ihm dabei sehr
zu statten. Obgleich seine physikalischen
Forschungen in eine andere Richtung als
die von Heisenberg gingen blieben beide
freundschaftlich verbunden. So hat Hei-
senberg veranlasst, dass Beck bis zum
Ende des Jahres 1932 zusätzlich ein For-
schungsstipendium durch die Österrei-
chisch-Deutsche Wissenschaftshilfe erhielt
für Untersuchungen über die „Theoreti-
sche Behandlung der Kern-Gamma-Strah-
lung“.
Fast 30 Jahre danach beteiligt sich auch
Beck mit dem Beitrag „Beugungstheorie
und n-Körperproblem“ an der Festschrift
zum 60. Geburtstag von Werner Heisen-
berg. Am 10. September 1973 schreibt er
rückblickend an seinen Mentor: „Damals,
in Leipzig, war ich noch sehr unfertig und
unreif. Ich habe bei Ihnen sehr viel gelernt,
wofür ich Ihnen dankbar war und bin. Aber
ich hätte damals noch viel mehr lernen kön-
nen und sollen. Es hat mir immer leid getan,
dass es mir nicht möglich war, einen we-
sentlichen Beitrag zu Ihrer Physik beizu-
steuern. Aber bei meiner Veranlagung und
dem aus ihr folgenden Drang zu Anschau-
lichkeit konnte das nicht gelingen.“
Für Beck beginnt bald eine Odyssee durch
Osteuropa, die USA und Westeuropa. Ein
unstetes Gelehrtenleben führt ihn in die
USA an die Universität Kansas, dann für
zwei Jahre nach Odessa in die Sowjet-
union, wo die Physiker-Freunde George
Placzek und Fritz Houtermans den roten
Terror unmittelbar zu spüren bekommen,
schließlich wird er 1938 nach der Beset-
zung Österreichs staatenlos. Er geht nach
Kopenhagen zurück, nach Lyon, ihm ge-
lingt die Flucht aus einem französischen
Internierungslager nach Portugal. Das Jahr
1943 wird in doppelter Hinsicht zum
Schicksalsjahr. Mit einem der letzen Pas-
sagierschiffe gelingt Guido Beck die
Flucht nach Argentinien, wo er endlich
eine Anstellung als Physiker am National
Observatorium in Córdoba bekommt. 
Für seine jüdische Mutter Lucy, geb. Som-
mernitz (1880–1943) erwirkt er für das
neue Gastland eine Aufenthaltsgenehmi-
gung, zu spät, wie sich bald herausstellt. In
Königsgrätz (Hradec Kralove) wurde sie
bereits im Dezember 1942 von dem NS-
Rassenwahn eingeholt, verhaftet und in das
KZ Theresienstadt verschleppt. Am 6. Sep-
tember 1943 erfolgte dann die Deportation
in das berüchtigte Tötungslager Auschwitz.  
Beck beginnt in Argentinien, die Physik
aufzubauen und Schüler um sich zu scha-
ren. Von 1951 bis 1962 lehrt er als Titular-
professor in Brasilien am Centro Brasileiro
des Pesquisas Fisicas (CBPF) in Rio de
Janeiro, um anschließend wieder nach
Argentinien zurückzukehren. Von 1977 an
arbeitet er wieder am CBPF und leitet bis
zu seinem Tode das Kolloquium für theo-
retische Physik. Guido Beck ist am 21. Ok-
tober 1988 nach einem Verkehrsunfall un-
mittelbar vor seinem Institut gestorben. 
Becks Biographen Peter Havas (Philadel-
phia) für die ersten 40 Jahre, die „europäi-
schen“, und Antonio Augusto P. Videira
(Rio de Janeiro) für die „südamerikani-
schen“, haben den Freund und Lehrer tref-
fend beschrieben, der gleichermaßen als
ein Opfer von Hitler und Stalin gelten
kann, vertrieben und heimatlos. Bis zuletzt
hat er stolz an seiner österreichischen
Staatsbürgerschaft festgehalten. Auch
brach er die alten Verbindungen nie ganz
ab. So versucht er 1946, Werner Heisen-
berg für Vorlesungen in Buenos Aires zu
gewinnen. 
Beck kannte die großen Physiker seiner
Zeit wie Bethe, Bohr,  Einstein, Pauli, Tel-
ler und viele andere persönlich. Besonders
in Argentinien und Brasilien hat er Spuren
hinterlassen, die ihm einen Platz in der Ge-
schichte der Physik sichern. Havas nennt
ihn den „Vater der modernen theoretischen
Physik in Südamerika.“ Gerald Wiemers
Personalia
30 journal
„In Leipzig war ich
noch sehr unreif“
Guido Beck, einst Assistent
Heisenbergs, wurde 
vor 100 Jahren geboren
Guido Beck
Zum 100. Geburtstag von 
B. L. van der Waerden
Ein Meister 
der Algebra
Eine der vielseitigsten Persönlichkeiten,
die das wissenschaftliche Leben am Leip-
ziger Mathematischen Institut maßgeblich
geprägt haben, war Bartel Leendert van der
Waerden, geboren am 2. 2. 1903 in Ams-
terdam, der nach Hamburg, Göttingen,
Rostock und Groningen 1931 als Nachfol-
ger von O. Hölder hierher berufen wurde.
1927 war er bereits durch den Beweis der
ihm durch Baudet bekannten Vermutung 
I. Schurs hervorgetreten, dass bei einer
Zerlegung der Menge der natürlichen Zah-
len in zwei Klassen eine davon arithmeti-
sche Progressionen beliebiger Länge ent-
hält. Durch Emmy Noether algebraisch
geschult, hat er mit seinen Arbeiten zur
Algebra und algebraischen Geometrie, von
denen viele aus seiner Leipziger Zeit stam-
men, entscheidende Ergebnisse erzielt und
zahlreiche Begriffsbildungen erst auf eine
solide mathematische Basis gestellt. Die
Möglichkeit und Eindeutigkeit der Zerle-
gung einer algebraischen Mannigfaltigkeit
in irreduzible ergibt sich bei ihm aus der
Zerlegung eines Ideals in Primideale. Ähn-
lich gelangt er zu einer sauberen Fassung
des Begriffs allgemeiner Punkt einer Man-
nigfaltigkeit und der Vielfachheit (Multi-
plizität). Damit lässt sich Bézouts Satz
über die Multiplizitäten der Schnittpunkte
algebraischer Mannigfaltigkeiten klar fas-
sen.
Mit seinen Arbeiten „Zur algebraischen
Geometrie“ nimmt er eine systematische
Neubegründung der algebraischen Geome-
trie vor und wendet sie auf konkrete Pro-
bleme an. Vieles ist in seine in der Gelben
Sammlung erschienene „Einführung in die
algebraische Geometrie“ eingeflossen, die
neben seinen berühmten Bänden „Algebra
I, II“ grundlegend für die Algebraausbil-
dung wurde.
In Algebra und Zahlentheorie befasst er
sich u. a. mit Häufigkeitseigenschaften
hinsichtlich der Galoisgruppe algebrai-
scher Gleichungen, der Zerlegungs- und
Trägheitsgruppe von Primidealen, dem
Einheitensatz der algebraischen Zahlen-
theorie auf bewertungstheoretischer
Grundlage, der Äquivalenz von Idealen,
dem Satz von Kronecker und Fragen der
Klassenkörpertheorie. Hervorzuheben sind
sein Ergebnisbericht „Gruppen von linea-
ren Transformationen“ und seine „Studien
zur Theorie quadratischer Formen“ (mit 
H. Gross).
Neben Lieschen Gruppen untersucht er
invariantentheoretische Fragen, auch in der
Differentialgeometrie, sowie Probleme aus
Geometrie, Topologie und Analysis. Aner-
kennenswert sind seine Arbeiten zur Wahr-
scheinlichkeitsrechnung und Statistik, be-
sonders zum χ2-Test, geht es doch hierin
nicht nur um theoretische Fragen, sondern
auch um Anwendungen in Biologie und
Medizin.  Vorbildlich ist seine in der Gel-
ben Sammlung erschienene „Mathemati-
sche Statistik“, die auch den Nichtspezia-
listen ohne  übertriebenen maßtheore-
tischen Ballast an die wichtigsten Pro-
bleme heranführt. Physikalische Fragen,
vornehmlich zur Quantentheorie und
Relativitätstheorie einschließlich Theorie
der Spinoren interessieren ihn gleichfalls;
hierzu schreibt er sein lesenswertes Buch
„Die gruppentheoretische Methode in der
Quantenmechanik“.
Fundamentale Arbeiten sind der Ge-
schichte der Mathematik und Astronomie
gewidmet. Wie O.-H. Keller in seiner Lau-
datio zur Verleihung der Goldenen Cothe-
niusmedaille der Deutschen Akademie der
Naturforscher Leopoldina 1969 hervor-
hebt, hat er in ungewöhnlichem Maße die
Fähigkeit, das neuzeitliche Denken bei-
seite zu schieben und so zu denken, wie es
die Alten taten, wodurch er viele Begriffe
zurechtrücken und Textstellen neu und
überraschend einfach deuten konnte. Hin-
gewiesen sei dazu auf seine auch für Laien
interessanten Bände „Erwachende Wissen-
schaft I, II“ sowie „Sources of Quantum
Mechanics“. 
Trotz Anfeindungen durch das Naziregime
hat van der Waerden bis Kriegsende Leip-
zig die Treue gehalten und war danach in
Baltimore, Amsterdam und seit 1951 in
Zürich, wo er am 12. 1. 1996 verstorben ist.
Er war Mitglied zahlreicher wissenschaft-
licher Gesellschaften, Mitherausgeber der
„Grundlehren der Mathematischen Wis-
senschaften in Einzeldarstellungen“ (der
berühmten „Gelben Sammlung“), des
„Archive for History of Exact Sciences“
und der „Mathematischen Annalen“.




Prof. Dr. Hans Günter Rautenberg, Institut
für Unternehmensrechnung und Betriebs-
wirtschaftliche Steuerlehre, Dekan von
Okt. 1999 bis Okt. 2002, am 08. Dezember
Medizinische Fakultät
65. Geburtstag
Doz. Dr. rer. nat. Friedrich Keller, Institut
für Anatomie, am 1. Dezember
75. Geburtstag
Prof. Dr. med. Ferdinand Dieterich, ehem.
Klinik und Poliklinik für Urologie, am
8. November
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt
von den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion
übernimmt für die Angaben keine Gewähr. Das
gilt auch für deren Vollständigkeit.)
Kurz gefasst
Prof. Dr. Volker Bigl, bis
zu seinem Rücktritt im Fe-
bruar Rektor der Univer-
sität Leipzig, wurde zum
Präsidenten der Sächsi-
schen Akademie der Wis-
senschaften gewählt. Der
Professor für Neurochemie
wird der Organisation ab 2004 für vier
Jahre vorstehen. Er löst damit Prof. Dr.
Gotthard Lerchner ab, der das Amt aus ge-
sundheitlichen Gründen vorzeitig aufgibt.
Ins Präsidium der Akademie wurden noch
zwei weitere Angehörige der Universität
Leipzig gewählt: der Mediziner Prof. Dr.
Uwe-Frithjof Haustein (Sekretar der ma-
thematisch-naturwissenschaftlichen
Klasse) und der Historiker Prof. Dr. Man-
fred Rudersdorf (stellvertretender Sekre-
tar der philologisch-historischen Klasse).
Die offizielle Amtseinführung des neuen
Präsidiums erfolgt am 23. April 2004.
Der Mediziner Prof. Dr. Gottfried Geiler
wurde für seine besonderen Verdienste um
die Akademie Leopoldina zu deren Ehren-
mitglied ernannt. Geiler war von 1990 bis
1995 Dekan der Medizinischen Fakultät
der Universität Leipzig. 1993 wurde er
gleichzeitig bis zum Ende seiner Dienstzeit







Dr. Kristin Wellner erhielt anlässlich 
der Mitgliederversammlung der Gesell-
schaft für Immobilienwirtschaftliche For-
schung e. V. am 27. September 2003 den
1. Preis des Immobilien-Forschungspreises
2003 für ihre Dissertation „Entwicklung
eines Immobilien-Portfolio-Management-
Systems – Zur Optimierung von Rendite-
Risiko-Profilen diversifizierter Immobi-
lien-Portfolios“. Einen Sonderpreis erhielt
außerdem Dr. Susanne Ertle-Straub für
Ihre Dissertation „Standortanalyse für
Büroimmobilien“. Beide Doktorandinnen
haben am Institut für Immobilienmanage-
ment an der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät promoviert. Weiterhin wurde Dr.
Leonid Korezkij (Institut für Unterneh-
mensrechnung und betriebswirtschaftliche
Steuerlehre) am 14. Oktober 2003 für seine
Dissertation „Doppelbelastung gewerb-
licher Einkünfte und deren Korrektur nach
§ 35 EStG – Eine systematische Untersu-
chung“ mit dem Förderpreis der Nürnber-
ger Steuergespräche e. V. ausgezeichnet.
Die Theologie-Studentin Dorit Felsch ist
eine von zwei Stipendiatinnen der Studien-
stiftung des Deutschen Volkes, die in die-
sem Jahr den Fontane-Preis der Stiftung er-
halten haben. Der Preis wird für Initiativen
zur Integration und Versöhnung und zur
Überbrückung nationaler Grenzen verlie-
hen. Dorit Felsch erhielt den Preis für 
ihren kontinuierlichen Einsatz für die
deutsch-israelische Verständigung. Sie en-
gagiert sich unter anderem in einem deut-
schen Förderverein für israelische Kinder-
heime.
Die Gesellschaft für Geowissenschaften
e. V. verlieh Prof. Dr. em. Lothar Eiß-
mann, ehemals Institut für Geophysik und
Geologie, in Anerkennung seines wissen-
schaftlichen Lebenswerkes die Serge von
Bubnoff-Medaille, die höchste Auszeich-
nung der Gesellschaft für Geowissenschaf-
ten e. V. Damit würdigte die Gesellschaft
für Geowissenschaften nicht nur die Ver-
dienste eines international bedeuten-den
Geowissenschaftlers ostdeutscher Prä-
gung, sondern sie zollt auch dem heute 
am internationalen Maßstab gemessenen
hohen Erkenntnisstand der von Mittel-
deutschland ausgehenden Eiszeitfor-
schung, an dem Prof. Dr. Lothar Eißmann
einen nicht unerheblichen Anteil hat, ihre
Anerkennung.
Die Musikakademie Mykola Lysenko in
Lemberg/Lviv (Ukraine) hat Prof. Dr. Hel-
mut Loos (Institut für Musikwissenschaft)
zum Professor ehrenhalber ernannt.
Prof. Dr. Matthias C. Angermeyer, Di-
rektor der Klinik und Poliklinik für Psy-
chiatrie, wurde zum Stellvertretenden Vor-
sitzenden des neu gegründeten Pflegefor-
schungsverbundes Mitte-Süd gewählt.
Dr. rer. nat. Jeanett Edelmann, Institut
für Rechtsmedizin erhielt den jährlich ver-
liehenen Wissenschaftspreis der Deutschen
Gesellschaft für Rechtsmedizin für ihre Ar-
beit zu X-chromosomalen DNA-Systemen
für forensische Zwecke. Diese Systeme
sind für Abstammungsuntersuchungen von
höchstem Interesse. Mit ihrer Hilfe kann
man die Abstammung weiblicher Nach-
kommen über mehrere Generationen hin-
weg sicher verfolgen. Dies ist besonders
dann von Bedeutung, wenn unmittelbare
Elternteile zum Zeitpunkt der Untersu-
chung bereits verstorben sind und auf an-
dere Verwandte, wie Großeltern oder Ge-
schwister des Verstorbenen zurückgegrif-
fen werden muss. Dabei sind sogenannte
Kopplungsgruppen bedeutsam, da diese,
wie der Name sagt, gekoppelt vererbt wer-
den und vergleichbar mit Y-chromosoma-
len DNA-Systemen als Haplotypen an die
weiblichen Nachkommen weitergegeben
werden. 
Dr. Matthias Blüher, Nachwuchsgrup-
penleiter im Interdisziplinären Zentrum für
Klinische Forschung (IZKF), erhielt jetzt
den Deutschen Adipositas-Forschungs-
preis 2003. Den Preis erhielt Dr. Blüher auf
der Jahrestagung der Deutschen Adiposi-
tas-Gesellschaft in Salzburg. Der mit
3000 e dotierte Preis wurde für Blühers
wissenschaftlichen Arbeiten zur Rolle des
Fettgewebes bei der Ausprägung des In-
sulinresistenz-Syndroms vergeben. Die
Deutsche Adipositas Gesellschaft versteht
sich als eine Vereinigung von Wissen-
schaftlern und therapeutisch tätigen Exper-
ten, die sich dem Krankheitsbild Adiposi-
tas (Fettsucht, Übergewicht) in besonderer
Weise widmet.
Dr. rer. nat. Wolfram Eichler, Klinik und
Poliklinik für Augenheilkunde, erhielt
einen Preis für „Innovative wissenschaft-
liche Projekte in der Augenheilkunde“, mit
dem die Deutsche Ophtalmologische Ge-
sellschaft (DOG) die Grundlagenfor-
schung in der Augenheilkunde fördern
will. Der mit 20 000 e dotierte Preis soll
zur Finanzierung einer Stelle für einen
Augenarzt aus Russland verwendet wer-
den, der eine Thematik bearbeiten soll, die
von der DOG als förderungswürdig einge-
schätzt wird. 
Dr. Reinhard K. Straubinger, Institut für
Immunologie an der Veterinärmedizini-
schen Fakultät und Nachwuchsgruppenlei-
ter im Biotechnologisch-Biomedizinischen
Zentrum, erhielt vom Arbeitskreis für ve-
terinärmedizinische Infektionsdiagnostik
(AVID) den Ernst-Forschner-Preis für die
beste praxisbezogene Präsentation. Diese
Auszeichnung wird im Gedenken an die
Persönlichkeit und die Verdienste des Ini-
tiators und Gründungsvorsitzenden des
AVID, Dr. Ernst Forschner, auf Votum der
Anwesenden der Jahrestagung seit 1997
vergeben. Der Preis verbindet die Ehrung
Forschners mit der Auszeichnung jener
jungen Kollegen, die es verstehen, den wis-
senschaftlichen Wert einer Arbeit mit dem
Nutzen in der praktischen Anwendung zu
verbinden, also ganz im Forschnerschen
Sinne zu denken und zu handeln.
Prof. Dr. Joachim Mössner, Direktor der
Medizinischen Klinik und Poliklinik II,
wurde von der Polnischen Gesellschaft für
Gastroenterologie zum Ehrenmitglied er-
nannt. Prof. Mössner hat sich verdient ge-
macht um die aktive Förderung der Zu-
sammenarbeit zwischen polnischen und
deutschen Gastroenterologen, vor allem
mit Wissenschaftlern aus Bialystok, Poz-
nan und Katowice. Eine besonders enge
Zusammenarbeit verbindet Prof. Mössner
mit Prof. Antonii Gabrielewicz von der
Universität Bialystok.
Prof. Dr. Maria-Elisabeth Krautwald-
Junghanns, Direktorin der Poliklinik für
Vögel und Reptilien, war im Oktober
einige Tage in Dubai, Vereinigte Arabische
Emirate, um dort das Dubai Falcon Hospi-
tal zu besuchen und die dort arbeitenden
Tierärzte v. a. hinsichtlich bildgebender
Verfahren bei Falken zu beraten. In den
Emiraten gibt es verschiedene Falkenhos-
pitals, in denen vorwiegend deutsche und
englische Tierärzte – bezahlt von den je-
weiligen Scheichs – arbeiten. Bereits im
Vorfeld waren zwei ehemalige Doktoran-
den in den Emiraten um dort ihre Disser-
tationsarbeit anzufertigen. Außerdem kom-




Unter den 14 Sachsen, die zum Tag der
Deutschen Einheit das „Verdienstkreuz am
Bande der Bundesrepublik Deutschland“
erhielten, sind zwei an der Universität
Leipzig tätige Professoren und ein Emeri-
tus. Die Auszeichnung wird offiziell von
Bundespräsident Johannes Rau verliehen,
überreicht wurden die Ordenskreuze und
Urkunden aber in Dresden von Sachsens
Ministerpräsident Georg Milbradt.
Professor Dieter Körholz, Leiter der Kin-
derkrebsstation in der Uni-Kinderklinik,
wurde für seine medizinischen Verdienste
geehrt, besonders für seinen ganzheit-
lichen Behandlungsansatz. In seine Thera-
pien bezieht er die Familie des Patienten
mit ein. Mit der Sportwissenschaftlichen
Fakultät entwickelte er das Konzept des
Erlebnisturnens.
Professor Alois Mayr hat sich in den letz-
ten acht Jahren um das Institut für Länder-
kunde verdient gemacht, das er bis zu sei-
nem im März begonnenen Ruhestand lei-
tete und nach einem innovativen Konzept
umbaute. Er stieß das Projekt „Deutscher
Nationalatlas“ an, das zwölf Bände um-
fassen soll. Ein solches Standardwerk exis-
tierte für Deutschland noch nicht.
Professor Gerald Wiemers bekam das
Verdienstkreuz erstens für sein berufsstän-
disches Engagement: Er leitete im Verband
deutscher Archivare zehn Jahre lang die
159 Institutionen umfassende Fachgruppe
der Archive an Hochschulen und Akade-
mien. Zudem wurden Wiemers’ Forschun-
gen zur Geschichte der Universität gewür-
digt, vor allem zu Widerstand und Verfol-
gung von Studenten in der sowjetischen
Besatzungszone und in der DDR.
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur
Herkunft des Namens „Wiemers“
Der Familienname Wiemers ist häufig in
Deutschland: eine Telefon-CD von 1998
verzeichnet 998 Teilnehmer. In der Verbrei-
tung der Namen ist eine deutliche Häufung
in Westdeutschland (Nordrhein-Westfalen,
Oldenburg, Ostfriesland) festzustellen.
Die Forschung ist sich über die Herkunft
im wesentlichen einig, allerdings stehen
zwei Varianten zur Auswahl. Klar ist, dass
das auslautende -s auf eine sogenannte
patronymische Bildung weist (wie etwa bei
Sievers, Heinrichs, Friedrichs), die eine
Verkürzung aus einer Wendung Heinrich
Wiemers Sohn o. ä. darstellt.
In Wiemer sieht man eine Zusammenzie-
hung aus einem alten deutschen (vielleicht
auch germanischen) Rufnamen Winmar
oder Wigmar. Im ersten Fall liegt eine
Kombination aus wini „Freund“ und
-mari „berühmt“, im zweiten Fall
aus wig- „Kampf“ und -mari vor.
Namenforscher wie A. Bach u. a.
halten die zweite Variante für die
wahrscheinlichere. Dann wären als
älteste Belege für die Vorform die
Namen Wigmer, Wicmer, die seit
dem 9. Jh. belegt sind (E. Förste-
mann, Altdeutsches Namenbuch,
Bd. 1: Personennamen, Bonn 1900,
Sp. 1586), anzuführen.
Eine sinnvolle Kombination aus
„Kampf“ und „berühmt“, etwa „im
Kampf berühmt, durch den Kampf
berühmt“ darf nicht unbedingt ge-
wagt werden. Da schon in früher
Zeit zwei Namenelemente beliebig
miteinander kombiniert werden
konnten, darf in den allermeisten








Die Verbreitung des Namens Wiemers
in Deutschland.
Habilitationen
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Dr. Christine Papadakis (10/03):
Inner and outer interfaces in soft matter systems
Medizinische Fakultät
Dr. Ulf Wagner (10/03):
HLA-Klasse II-Moleküle in der Pathogenese der
rheumatoiden Arthritis – die Bedeutung der immuno-
logischen Synapse
Promotionen
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Elisabeth Rieger (4/03):
Entwicklungstendenzen der Stadt Gdansk (Danzig)
im polnischen Transformationsprozess. Eine gegen-
überstellende Stadt- und Innenstadtanalyse der polni-
schen Stadt Gdansk (Danzig) und ihrer deutschen
Partnerstadt Bremen als eine Methode zur Einord-
nung von räumlichen Transformationsphänomenen.
Frank Feller (4/03):
Raumladungsverteilungen in konjugierten Polymeren
jeweils 5/03:
Kathleen Franke:
Optische und physikalische Eigenschaften süd- und
südostasiatischer Aerosolpartikel: Beobachtungen
mit einem Sechswellenlängenlidar auf den Malediven
während INDOEX
Silke Hock:










Simulation des Ladungstransportes in Breitstrahl-
ionenquellen
Markus Brede:




delle zur Diffusion von Gastmolekülen in Zeolithen
Jürgen Helmert (9/03):
Determination of characteristic turbulence length




Naturerlebnisziele und -potenziale im Rahmen eines
komplexen Stadtnaturschutzes
Susann Schuster:
The digital Hydrogeological Map of Mexico – A Pri-
mary Hydrogeological pioneering feat in country-
wide scale, based on ArcInfo®
Karsten Franke:
Radioanalytische Untersuchung von geochemischen
Barrieren für toxische und radiotoxische Stoffe im
Bereich von Altbergbauhalden
Yong Zhang:
Conformal Transformations of S-Matrix in Scalar
Field Theory
Jan-David Hecht:
Die Nitridbildung auf Oberflächen von III-V-Halblei-
tern durch niederenergetischen Beschuß mit einfach
ionisierten Stickstoffmolekülen
Fakultät für Mathematik und Informatik
Mario Listing (5/03):
Rigidity of Hyperbolic Spaces
Lin Chen (6/03):
Methods and algorithms for the structural description






Pulsgekoppelte Oszillatorsysteme mit Zeitverzöge-
rung
Alexander Lange:
Causal perturbative Quantum Field Theory in the
Epstein Glaser approach: Graphs and Hopf algebras
Carsten Wolters:
Influence of Tissue Conductivity Inhomogeneity and
Anisotropy to EEG/MEG based Source Localization
in the Human Brain
Theologische Fakultät
Jochen Kinder (6/03): 
Das Verhältnis der Eltern zum schulischen Religions-
unterricht. Studien zu elterlichen Motiven, Erwar-
tungshaltungen und Stellenwertzuschreibungen unter
besonderer Berücksichtigung der Situation in Ost-
deutschland
Erik Alexander Panzig (7/03):
„gelâzenheit“ und „abegescheidenheit“ zur Verwur-





Auf der Suche nach dem offenen Ausgang – Unter-
suchungen zur Dramaturgie und Dramatik Volker
Brauns
Anke Schmidt-Wächter:
Die Reflexion kommunikativer Welt in Rede- und
Stillehrbüchern zwischen Christian Weise und Johann
Christoph Adelung. Erarbeitung einer Texttypologie
und Ansätze zu einer Beschreibung der in Rede- und
Stillehrbüchern erfassten kommunikativen Wirklich-
keit
Änne Troester:
A Momentary Stay Against Confusion:  Selfhood and
Authorship in the Work of Paul Auster
Christian Zschieschang:
Das land tuget gar nichts. Slaven und Deutsche zwi-
schen Elbe und Dübener Heide aus namenkundlicher
Sicht
Mario Zanucchi (6/03):
Das Poetische und die Geschichte. Untersuchungen
zur Beziehung zwischen Poetik und Geschichtsphilo-




sung: die linke Peripherie deutscher Verbzweitsätze





Kulturgeprägte Konnotationen im interkulturellen
sprachlichen Handeln (kulturkontrastive Analyse aus-
gewählter Personenbezeichnungen in deutscher und
russischer Sprache)
Oliver Lindner:
“The Silence of England” Raum in der spätviktoria-
nischen Science Fiction
Cornelia Sieber:
Die Gegenwart im Plural. Postmoderne/Postkoloniale
Strategien in neueren Lateinamerikadiskursen
Martin Trautwein:
The Time Window of Language: The Interaction bet-
ween Linguistic and Non-Linguistic Knowledge in the
Temporal Interpretation of German and English Texts
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Michael Gerth (6/03):
Die PDS und die ostdeutsche Gesellschaft im Trans-
formationsprozess
Jan Skrobanek (6/03):
Regionale Identifikation, negative Stereotypisierung




Fusionskontrolle und Politik – Politische Kalküle und
Entscheidungsprozesse in  der deutschen Fusions-
kontrollpraxis im supranationalen EG-Bereich
Susanne Andres:
Internationale Unternehmenskommunikation im Glo-
balisierungsprozess. Analytische Bestandsaufnahme
und eine repräsentative Studie zu den Auswirkungen
des Globalisierungsprozesses auf die international
ausgeprägte Kommunikation großer und in Deutsch-
land ansässiger Unternehmen
Omar Kamil:
Von Ben Gurion zu Ovadia Yosef: Der aschkenasische
Staat und die Funktion der arabischen Juden: eine
ideologiekritische Studie zur Hegemonie der Aschke-
nasim in Israel
Roger Berger:




Konditionelle Schulung im Schulsport – dialektische
Betrachtungen
Göran Semper:
Motorische Leistungsfähigkeit und Wohlbefinden.
Zur Wirkung von Sportprogrammen im späteren und
späten Erwachsenenalter
Martina Volkmer:
Die Schülergruppe als Potenz für soziales Lehren und
Lernen im Sportunterricht der Grundschule
Grit Schöley (6/03):
Erprobung und Bewertung ausgewählter bewegungs-
diagnostischer Verfahren im Rahmen sporttherapeuti-
scher und rehabilitationssportlicher Maßnahmen für
Schlaganfallbetroffene – eine qualitativ orientierte
Studie
Tefera Negussie (9/03):
Erarbeitung und experimentelle Teilüberprüfung
eines einjährigen Programms für die taktische Aus-
bildung von äthiopischen Fußballspielern im Jugend-
training
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
Christian Schölzel (5/03):




Kindergärten und Kindergartenerziehung in Leipzig




Zur Vertriebenenpolitik der Liberal-Demokratischen
Partei Deutschlands (LDP). Das Beispiel Sachsen
1945 bis 1950
Johannes Frackowiak:
Verfassungs- und Neuordnungsdiskussionen in Sach-
sen nach 1918 und 1945
Sebastian Maisel:
Das Gewohnheitsrecht der Beduinen im Norden der
Arabischen Halbinsel
Bettina Uhlig:
Kunstrezeption in der Grundschule. Untersuchung
zur rezeptiven bildnerischen Tätigkeit jüngerer
Schulkinder in der Auseinandersetzung mit Gegen-
wartskunst – eine theoretische und empirische Studie
Sylke Wunderlich (7/03):
Plakatkunst in der SBZ/DDR 1945/ 1949–1969. Ge-
schichtliche Entwicklung und Gestaltung eines künst-
lerischen Mediums
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Rosemarie Sattler (7/03):
Charakterisierung von Polydimenthylsiloxan- und
Polydimenthylsiloxan/3A-Zeolith-Membranen
mittels Sorptions- und Permeationsuntersuchungen
jeweils 9/03:
Torsten Lange:
Neue Bausteine für die Peptidmodifikation Synthese
nicht natürlicher a-Hydroxy-, a-Amino und a-Mer-
captocarbonsäuren
Natalia N. Sergeeva:
Synthesis of Partially Fluorinated a-Substituted ß-
Hydroxy and ß-Amino Acids
Rico Hampel:
Modifizierung von Kiefernholz durch Inkubation mit
Hydrolaseenzymen zur Optimierung des Herstel-
lungsprozesses von Mitteldichten Faserplatten (MDF)
Burcu Özmen:
The Use of Atomic Emission Spectrometry with a
Microwave Plasma Torch Combined to Different




Internationale Zuständigkeit für die Auflösung und
Lockerung des Ehebandes nach deutschem, französi-
schem und europäischem Recht
Katrin Scholz (2/03):
Der Sachverständigenbeweis im Zivilprozeß (Arzt-
haftpflichtprozeß)
Gerd Tangenberg (2/03):
Beschleunigungsgesetzgebung und staatliche Auto-
poiesis
Peter Nagel (4/03):
Marktplatz der Ideen- Der Übergang zu einer priva-
ten Frequenzzuordnung am Beispiel terrestrischer
Rundfunkveranstalter in den USA
Stephanie Kaufmann (5/03):
Die betriebsverfassungsrechtliche Zuordnung ge-
werbsmäßig überlassener Leiharbeitnehmer
Torsten Schwarze (7/03):
Das Kooperationsprinzip des Bauvertragsrechts 
Hartwig Kasten (7/03):





Die russische Psychiatrie des 19. Jahrhunderts im
Spiegel der deutschen Fachpresse
Jens Jürgen Schwarze:
Transkranielle Kontras-Dopplersonographie zum
Nachweis eines persistierenden Foramen ovale – me-
thodische Grundlagen und klinische Anwendung
Tobias Trabold:
In vitro Messgenauigkeit von dreidimensionalem
Ultraschall. Ein Vergleich von Distanz- und Volu-
menmessungen mit unterschiedlichen 3D-Echokar-
diographiesystemen.
Martin Lang:
Verhalten leistungsphysiologischer Messgrößen beim
mehrjährigen Leistungstraining von Triathleten
(Längsschnittuntersuchung über 5 Jahre)
Astrid Pertermann:
Hemmung von Monozyten/Makrophagen-Funktio-
nen durch Dexamethason-enthaltende Phosphatidyl-
choli-Liposomen in vitro – Der Effekt von negativer
Ladung und Verdünnung der Liposomen –
Christian Döring:
Untersuchungen zum diagnostischen Stellenwert von
rötelnspezifischem IgD und lmw-IgM zur Unter-
scheidung von Röteln-Primärinfektionen und Rein-
fektion
Alexandra Krauß:
Untersuchungen des Zusammenhanges zwischen
einer endoskopisch manifesten Refluxösophagitis
und chronisch entzündlichen Veränderungen des
Kehlkopfes und der Stimmlippen
Constanze Kubisch:
Bedeutung der extrazellulären TSH-Rezeptordomäne
in der Äthiopathogenese der unifokalen Schilddrü-
senautonomie
Ulrike Lex:




Einfluß von Anti-CD4-Antikörpern auf die Zytokin-
Signaltransduktion über STAT-Transkriptionsfakto-
ren in T-Zelllinien und T-Zellklonen
Alexander Niklas:
Der Stellenwert der hyperbaren Sauerstofftherapie bei
der Behandlung schwerer Schädel-Hirn-Verletzun-
gen: Eine tierexperimentelle Studie.
Sebastian Reinhardt:
Piritramid zur Analgosedierung während der Peribul-
bäranästhesie in der Kataraktchirurgie
Nathalie Schelhorn:
Histochemische Untersuchungen an Gewebekulturen
des dopaminergen Systems
Marion Schmidtke:
Stellenwert der Spiral-CT im prätherapeutischen




len Cortex der Ratte. Dopamin- und Adenosin-5-Tri-
phosphat-Wirkung auf Synaptische Potentiale und
ihre Interaktion mit Glutamat-Rezeptoren
Kristina Frederike Tümmers:
Untersuchungen zur Pharmakinetik von oral verab-
reichter alpha-Liponsäure (Thioctacid ) an nierenge-
sunden Probanden und Patienten mit eingeschränkter
Nierenfunktion
Heike Wendland:
Pars plana Vitrektomie bei Ablatio retinae nach Lin-
senoperationen
Patrick Stumpp:
Anwendung von hepatobiliärem Kontrastmittel im
Spiral-CT bei Patienten nach Whipple-Operation zur
verbesserten Darstellung der zuführenden Darm-
schlinge
Kristin Rasche:
Zur Entstehungsgeschichte und den Anfängen des
Trier’schen Instituts seit der 2. Hälfte des 18. Jahr-
hunderts bis zum Tode des Direktors Johann Chri-
stoph Gottfried Jörg im Jahre 1856
jeweils 4/03:
Alexander Reske:
Untersuchungen zum Pathomechanismus unifokaler
Autonomien und kalter Schilddrüsenknoten
Kathrin Beimes:
Veränderungen der kardialen Leistungsfähigkeit und
des Risikoprofils im mittleren und höheren Erwach-
senenalter
Alexander Berndt:
Ansätze zur morphometrischen Beurteilung von
perineuronalen Netzen und Gliose im cingulären und
präfrontalen Cortex alter Ratten
Thomas Beyer:
Klinischer Stellenwert der endosonographisch ge-
steuerten transmuralen Feinnadelbiopsie für den
Pneumologen
Michaela Mayella Geiger:
Interaktionen zwischen CD44s, CD44v und EGRF
bei in vitro Keratinozyten sowie HaCaT-Zellen und
Einfluss von EGF auf diese Rezeptorentitäten
Egbert Hagen:
Nachweis von Lymphozytensubpopulationen und
Adhäsionsmolekülen in der Vaginalschleimhaut von
Schwangeren
Kristin Heimowski:
SIRS bei akutem Myokardinfarkt und seine Modifi-
kation durch Fibrinolyse und Reperfusion
Eike Waltraud Hoffmann:
In-vivo-Wirkung von 2-MeSATP bei Injektion in den
Nucleus accumbens der Ratte – eine kombinierte
Open-field- und EEG-Studie
Josefin Hüller:
NO-Synthasen I + II und Lipofuscinakkumulation in
somatosensorischen Cortexarealen von alten Ratten
in Abhängigkeit von Umweltbedingungen
Dipl.-Med. Regina Kästner:
Perkutane Tracheotomieverfahren nach Ciaglia und
Griggs – Besonderheiten, Probleme und Komplika-
tionen
Jens Krause:
Prognostische und therapierelevante Faktoren beim
Mammakarzinom: Aktueller Stellenwert histomor-
phologischer, immunhistochemischer und DNA-zyto-
metrischer Parameter
Heinrich Krieger:
Steroidfreie Immunsuppression bei Patienten nach
Nierentransplantation
Judith Künstler:
Ergebnisqualität der geriatrischen Tagesklinik des
Klinikums „Sankt Georg“ Leipzig unter Verwendung
des geriatrischen Assessments
Tobias Lange:
Vergleich von pharmakologischem Stress und Fahr-
radergometrie bei der Analyse des frequenzabhängi-
gen, elektrischen T-Wellen-Alternans
Dipl.-Med. Karsten Pilz:
Iodverzehr, Iodausscheidung und Iodbilanz erwach-
sener Mischköstler in den Freistaaten Sachsen und
Thüringen nach der deutschen Wiedervereinigung
Nadine Rehm:
Irregulartitäten und räumliche Korrelation von Hepa-
tozytenkernen im Alternsgang
Karsten Reinig:
Analyse der Todesursache „Akute zerebrovaskuläre
Insuffizienz“ im Sektionsgut des Inst. f. Pathologie
und Tumordiagnostik des Städt. Klinikums „St. Georg“




Als die KPD/SED ab 1945 daran ging, im
Windschatten der sowjetischen Besat-
zungsmacht ihre zunächst noch als „anti-
faschistisch-demokratische Umwälzung“
kaschierte Diktatur im Osten Deutschlands
zu errichten, fiel ihr Augenmerk von An-
fang an auch auf das Schul- und Hoch-
schulwesen. Unter den frühen kommunisti-
schen Neuerungen in diesem Bereich ist
die Einrichtung von Gesellschaftswissen-
schaftlichen Fakultäten (Gewifa), ver-
glichen etwa mit der Neulehrerausbildung
oder den „Arbeiter-und-Bauern-Fakultä-
ten“, einer breiteren Öffentlichkeit heute
relativ unbekannt. 
Gerade die Leipziger Gewifa aber spielte
von 1947 bis 1951 eine entscheidende
Rolle bei der Unterwerfung der Univer-
sitäten – nicht nur der Leipziger – unter die
kommunistische Herrschaft. Gegründet
auf sowjetischen Befehl hin und von An-
fang an der kommunistisch dominierten
Deutschen Zentralverwaltung für Volksbil-
dung (DZV) in Berlin direkt unterstellt,
wurde die Fakultät der widerstrebenden,
um die Wiederherstellung „Weimarer Ver-
hältnisse“ von Freiheit der Forschung und
Lehre bemühten Universität oktroyiert und
entwickelte sich in der Folgezeit zu einer
„Insel des Sozialismus“. Bei der Berufung
ihrer Lehrkräfte spielte die fachliche Qua-
lifikation eine untergeordnete Rolle; ent-
scheidend war deren kommunistisches
Credo. So verwundert es kaum, dass das
Gros der neuberufenen Professoren nicht
habilitiert war und noch nicht einmal alle
einen Doktortitel vorweisen konnten. Ihre
von Landesregierung und DZV handver-
lesenen Studenten waren fast ausnahmslos
aktive SED-Genossen und -Funktionäre. 
Für die Einheitspartei machte sich die
Infiltrierung der Studentenschaft mit den
sogenannten „Arbeiterstudenten“, die in
Wirklichkeit größtenteils dem Kleinbür-
gertum entstammten, bald bezahlt, etwa
bei der Gründung von FDJ-Hochschul-
gruppen, der Gleichschaltung ursprünglich
überparteilicher Verbände oder der Aus-
hebelung des Studentenrates. 
Die Fakultät geriet zu einem Experimen-
tierfeld kommunistischer Hochschulpoli-
tik. Die später im Rahmen der Hochschul-
reform 1951 eingeführte Studienorganisa-
tion nach zentralen Plänen und in Semi-
nargruppen wurde hier eingeübt, eine
verbindliche Berufslenkung erstmals prak-
tiziert. Die Grundfächer der Gewifa waren
mit denjenigen identisch, welche ab
1950/51 als „Gesellschaftswissenschaft-
liches (später: Marxistisch-leninistisches)
Grundstudium“ für alle Studenten verbind-
lich werden sollten, und Gewifa-Abgänger
waren die ersten Träger dieses Indoktrina-
tionsprogramms. Das aus der Fakultät
hervorgegangene Franz-Mehring-Institut
stellte bis 1961 die zentrale Ausbildungs-
stelle der DDR für „Lehrer für Gesell-
schaftswissenschaften“ dar.
Die hier skizzierte zeitweilige Bedeutung
der Leipziger Gesellschaftswissenschaft-
lichen Fakultät ist von der Forschung bis-
lang nur unzureichend beachtet worden;
einschlägige Forschungsliteratur behandelt
das Thema nahezu ausschließlich aus Sicht
der DDR- bzw. der marxistischen Ge-
schichtsschreibung. Im Rahmen einer am
Lehrstuhl für Neuere und Neueste Ge-
schichte unter der Leitung von Prof. Dr.
Ulrich von Hehl angefertigten Magister-
arbeit wurden jetzt erstmals die vollständig
erhaltenen Fakultätsakten aus dem Bestand
des Universitätsarchivs durchgearbeitet.
Ergänzend wurden Berufungsakten der
DZV im Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde
sowie Akten der SED-Kreisleitung Leipzig
im hiesigen Staatsarchiv und endlich die
Überlieferung des Dresdner Volksbil-




Dabei konnten etwa die Hintergründe der
1949 erfolgten Eingliederung der Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaftlichen Fa-
kultät – der ehemaligen Leipziger Han-
dels-Hochschule – in die Gewifa beleuch-
tet werden, welche mit der Ausschaltung
der traditionellen Volks- und Betriebswirt-
schaftslehre zugunsten einer monopolisier-
ten Planwirtschaftslehre in Leipzig und
wohl auch Jena verbunden war. Eher infor-
mell griff die Gewifa auch auf weitere
Nachbarfakultäten über: Der SED ge-
nehme Hochschullehrer, die an Juristen-
und Philosophischer Fakultät aufgrund
ihrer mangelnden Qualifikation zunächst
nicht durchsetzbar waren, wurden auf die
Gewifa-Lehrstühle berufen und ihre Vor-
lesungen zu Pflichtveranstaltungen der
Nachbarfakultäten erklärt. 








Markus Wustmann hat bis zum Winter-
semester 2002/03 in Leipzig Mittlere
und Neuere Geschichte, Politikwissen-
schaft sowie Religionswissenschaft stu-
diert. Derzeit promoviert der 27-Jährige
am Lehrstuhl für Neuere und Neueste
Geschichte zur Integration von Flücht-
lingen und Vertriebenen durch die Evan-
gelische Kirche in Sachsen und der
SBZ/DDR.
Die dem vorliegenden Journal-Beitrag
zugrunde liegende Magisterarbeit er-
scheint in Kürze im Rahmen der „Bei-
träge zur Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Jahre ihre Diktatur soweit gefestigt hatte,
dass sie verstärkt dazu übergehen konnte,
die gesamte Hochschule ihrer Ideologie zu
unterwerfen, wurde das Gros der Lehr-
stühle der Gewifa aus- und den Nachbar-
fakultäten eingegliedert. Die verbliebenen
wirtschaftswissenschaftlichen Institute bil-
deten den Grundstock der neu- oder besser
wiedergegründeten Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät. Die Auflösung der
Gewifa 1951 erscheint also als Ende eines
Transformationsprozesses. 
Die Gesellschaftswissenschaftliche Fakul-
tät stellte zeit ihres Bestehens einen Fremd-
körper in der Universität dar und wurde als
Parteiinstitution der SED aufgefasst. Ihre
besondere Stellung und Protegierung
durch die SED kam besonders im Hinblick
auf ihre Unterbringung im hervorragend
ausgestatteten sogenannten Franz-Meh-
ring-Haus (Goethestraße 3–5) zum Aus-
druck. Die Fakultät konnte sich hier gegen
anders gerichtete Vorstellungen der ört-
lichen SED, gegen die einflussreiche Deut-
sche Wirtschaftskommission sowie gegen
örtliche SMA-Stellen mit ihrer Forderung
durchsetzen, sämtliche Fakultätsinstitute
an einem Ort zu vereinen. Durch die
Zentrierung der Gewifa-Institute, aber
auch durch Gemeinschaftsverpflegung und 
-unterbringung der Studenten bezweckte
man, die Fakultät auch im Inneren zur
sozialistischen Insel auszubauen: Die Ge-
wifa-Studenten sollten vom Rest der Stu-
dentenschaft weitgehend abgesondert blei-
ben, um, mit Brecht gesprochen, „durch
kein beispiel zu kommilitonen degradiert
werden [zu] können“ beziehungsweise, im
üblichen SED-Jargon, nicht durch übermä-
ßigen Kontakt zu „Bürgerlichen“ ihres
„Klassenbewusstseins“ verlustig zu gehen
– ein Konzept, das erkennbar aufging. 
„Die Gewifa war als Kampfinstrument ge-
gen Reaktion und für den Fortschritt kon-
zipiert“, schrieb 1989 Walter Markov, der
selbst zeitweilig an der Fakultät gelehrt
hatte. Vor dem Hintergrund seiner ideolo-
gischen Prämissen mochte er wohl recht
haben: Sie war eines der frühesten Instru-
mente der ostdeutschen Kommunisten in
ihrem „Kampf“ gegen die Freiheit von For-
schung und Lehre und für eine durchge-
hende Unterwerfung der Universität (und
letztlich auch der Gesamtgesellschaft) un-
ter die kommunistische Ideologie und
Herrschaft. 
Sie war es mit Erfolg. Sie leistete, so der
ehemalige Leiter des Franz-Mehring-Insti-
tuts Gottfried Handel, „Bahnbrechendes
für die demokratische und sozialistische
Erneuerung an der Leipziger Universität
und über sie hinaus“. Es ist dies ein Ruhm,
den man der Leipziger Gesellschaftswis-
senschaftlichen Fakultät wird lassen müs-
sen – ein zweifelhafter jedoch.
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Im Franz-Mehring-
Haus war von 1947







zeigen das Haus in
der Goethestraße
von außen und
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